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Titel »Ein Trostbüchlin zu der Martia« in: Sitt 
liche Zuchtbücher, Straßburg 1536. Der Text  
folgt der Übersetzung durch Albert Forbiger  
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• Trostschrift an seine Mutter Helvia 
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Band, Neapel 1475. Erste deutsche Überset 
zung durch M. Herr unter dem Titel »Von dem  
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Straßburg 1536. Der Text folgt der Überset 
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Seneca 
(um 4 v. Chr. - 65 n. Chr.) 
Um 4 v. Chr. 
Lucius Annaeus Seneca wird in Corduba (Spanien)  
als Sohn des römischen Schriftstellers Marcus An 
naeus Seneca geboren. 
Auf Veranlassung seines Vaters erhält er in Rom eine  
rhetorische Ausbildung; seine Lehrer sind der Stoiker  
Attalus, der Cyniker Demetrius und der Alexandriner  
Socio. 
Der junge Mann gelangt als Advokat, Quästor und  
Senator zu hohem Ansehen. Wohl bereits unter Cali 
gula bekleidet er das Amt eines Quästors und steht  
auch zunächst bei Caligulas Nachfolger Claudius in  
hohem Ansehen, wird dann aber durch die Kaiserin  
Messalina verleumdet. 
  
41 n. Chr. 
Seneca wird nach Korsika verbannt. 
  
49 
Man ruft ihn zurück, um ihn mit der Erziehung des Prinzen Nero zu betrauen. Seneca unterrichtet diesen  
in Philosophie und Rhetorik. 
  
50 
Seneca wird zum Prätor ernannt. 
  
54 
Nach dem Regierungsantritt Neros wird Seneca zum  
Konsul ernannt. Doch 
durch Verleumdungen wird ihm die Gunst Neros nach 
und nach entzogen. 
  
62 
Seneca verläßt den Hof. 
  
65 
Der Philosoph wird der Verschwörung angeklagt und  
zum Tode verurteilt. Er endet in Rom durch Selbst 
mord. 
Von seinen Schriften sind nur die späteren erhalten.  
Zu den Hauptwerken gehören »Epistulae morales ad  
Lucilium« und »Naturales quaestiones«. 
Die Satire »Apocolocyntosis« ist eine Abrechnung  
mit dem verstorbenen Kaiser Claudius. »De clemen 
tia«, ein Fürstenspiegel, war für den 18jährigen Nero. 
Außerdem war Seneca Verfasser von neun Tragödien: 
»Medea«, »Phaedra«, »Oedipus«, »Hercules« u.a.  
Lektürehinweis: 
  
V. Soerensen, Seneca. Ein Humanist an Neros Hof,  
München 1984 u.ö. 
  
Lucius Annaeus Seneca 
Trostschrift an Marcia 
(Ad Marciam de consolatione) 
I. (1.) Wenn ich nicht wüßte, Marcia, daß du von  
der Schwäche eines weibischen Gemüthes eben so  
weit entfernt bist, als von den übrigen Fehlern, und  
daß man in deinem Charakter gleichsam ein Muster 
bild alter Zeit erblickt: so würde ich es nicht wagen  
deinem Schmerze entgegen zu treten, dem selbst Män 
ner gern nachhängen und beharrlich fröhnen, und ich  
würde nie die Hoffnung gefaßt haben, es bei so un 
günstiger Zeit, vor einem so feindseligen Richter und  
bei einer so gehässigen Beschuldigung bewirken zu  
können, daß du dein Geschick von der Anklage frei  
sprächest. Vertrauen gab mir deine schon bewährte  
Seelenstärke und deine durch eine schwere Probe be 
stätige moralische Größe. (2.) Es ist offenkundig, wie  
du dich gegen die Personen deines Vaters benommen,  
den du nicht weniger, als deine Kinder, geliebt hast,  
nur den Umstand ausgenommen, daß du nicht  
wünschtest, er möchte sie überlegen, und ich weiß  
nicht, ob du es nicht sogar gewünscht hast. Denn  
große kindliche Liebe erlaubt sich wohl auch Etwas  
gegen die Gute Sitte. Du hast, so viel du konntest, den 
Tod des Aulus Cremutius Cordus, deines Vaters, zu  
verhindern gesucht. Als es dir klar geworden war, daß 
ihm mitten unter den Schergel des Sejanus nur der  
eine Weg offen stehe der Knechtschaft zu entfliehen,  
hast du seinen Vorsatz [freilich] nicht begünstigt, aber doch besiegt ihm die Hand gereicht und deine  
Thränen fließen lassen; öffentlich hast du zwar selbst  
deine Seufzer zurückgedrängt, jedoch nicht durch eine 
heitre Stirn verhehlt, und das in jener Zeit, wo es  
[schon] für große kindliche Liebe galt, nichts [gerade 
zu] Liebloses zu thun. (3.) Sobald aber die veränder 
ten Zeiten nur einige Gelegenheit darboten, hast du  
den Geist deines Vaters, an welchem [eigentlich] die  
Todesstrafe vollzogen worden war, vor die Augen der  
Menschen zurückgeführt und ihn selbst vom wahren  
Tode gerettet, indem du die Bücher, die jener so mu 
thige Mann mit seinem Blute geschrieben hatte, als  
ein geschichtliches Denkmal des Staates wieder in's  
Leben gerufen hast. Du hast dich [dadurch] um die  
römische Literatur auf's Höchste verdient gemacht,  
[denn] ein großer Theil derselben hatte [schon] ge 
brannt; auf's Höchste um die Nachwelt, auf welche  
eine unverfälschte und treue Darstellung der Ge 
schichte kommen wird, die ihrem Verfasser so hoch  
angerechnet worden ist, auf's Höchste um ihn selbst,  
dessen Andenken lebt und leben wird, so lange es  
noch einen Werth haben wird, die römische Geschich 
te kennen zu lernen, so lange es noch Jemand geben  
wird, der zu den Thaten der Vorfahren zurückzukeh 
ren, der zu wissen wünscht, was ein römischer Mann  
sei, was, nachdem die Nacken Aller gebeugt und unter 
das Sejanische Joch geschmiegt waren, ein unbezwungener Mann, frei im Denken, im Wollen  
und im Handeln. (4.) Wahrlich, einen großen Verlust  
hätte der Staat erlitten, wenn du ihn, der zweier so  
herrlichen Dinge, der Beredtsamkeit und des Frei 
muths, wegen in die Vergessenheit verstoßen war,  
nicht herausgezogen hättest. [Jetzt] wird er gelesen,  
steht in Ansehen; in die Hände, in die Herzen der  
Menschen aufgekommen, fürchtet er nicht jemals zu  
veralten. Was dagegen jene Henker betrifft, so wird  
man selbst von ihren Verbrechen, dem Einzigen, wo 
durch sie im Andenken zu bleiben verdienten, sehr  
bald nicht mehr sprechen. Diese Größe deines Geistes 
verbot mir auf dein Geschlecht Rücksicht zu nehmen  
und ebenso auf deinen Gesichtsausdruck, den die un 
unterbrochene Traurigkeit so vieler Jahre, nachdem  
sie ihn einmal getrübt hat, [in dieser Beschaffenheit]  
festhält. (5.) Auch siehe, wie ich mich nicht etwa bei  
dir einschmeicheln will, noch deiner Gemüthsstim 
mung einen Betrug zu spielen gedenke. Ein Unglück  
früherer Zeit habe ich dir in's Gedächtniß zurückgeru 
fen, und willst du wissen, wie auch dieser Schlag ge 
heilt werden soll? Ich zeigte dir die Narbe einer gleich 
großen Wunde. Mögen daher Andere immerhin gelind 
und einschmeicheln verfahren; ich habe beschlossen  
mit deiner Traurigkeit einen Kampf zu beginnen, und  
ich will den ermüdeten und erschöpften Augen, die,  
wenn du die Wahrheit hören willst, schon mehr Gewohnheit, als aus Sehnsucht [die Thränen] fließen  
lassen, Einhalt thun, wo möglich so, daß du von  
selbst den bei dir angewendeten Heilmitteln dich be 
freundest, wo nicht, selbst gegen deinen Willen. Halte 
immerhin deinen Schmerz fest umschlugen, der dir an  
deines Sohnes Stelle fortleben soll. (6.) Denn wann  
wird er ein Ende nehmen? Alles ist vergebens ver 
sucht worden; ermüdet ist der Zuspruch der Freunde,  
der Rath großer und dir verwandter Männer; die Stu 
dien, ein vom Vater angeerbtes Gut, gehen mit ver 
geblichem und kaum für die kurze Zeit der Beschäfti 
gung mit ihnen wirkendem Troste an tauben Ohren  
vorüber. Selbst jenes natürliche Heilmittel der Zeit,  
das selbst den größten Kummer zu beschwichtigen  
pflegt, hat an dir allein seine Kraft verloren. (7.)  
Schon ist das dritte Jahr verstrichen, ohne daß inzwi 
schen von jenem ersten Anfall Etwas nachgelassen  
hat; er erneuert sich und stärkt täglich die Trauer, er  
hat sich durch die Länge der Zeit bereits ein Recht er 
worben und ist schon weit gediehen, daß er es für  
schimpflich hält, dich zu verlassen. Wie alle Fehler  
sich tief im Innern festsetzen, wenn sie nicht im Ent 
stehen unterdrückt worden sind, so nährt sich auch  
diese Traurigkeit, dieses Elend, dieses Wüthen gegen  
sich selbst zuletzt durch seine Bitterkeit selbst, und  
der Schmerz wird für das unglückselige Gemüth eine  
verkehrte Lust. (8.) Deshalb hätte ich gewünscht gleich in der ersten Zeit zu dieser Heilung schreiten  
zu können; mit leichteren Mitteln hätte die noch im  
Entstehen begriffene Gewalt beschränkt werden kön 
nen, mit Anwendung größerer Kraft muß gegen ein  
veraltetes Uebel kämpfen. Denn auch die Heilung von 
Wunden ist leicht, wenn sie noch frisch vom Blute  
sind; da lassen sie sowohl sich brennen, als die Sonde 
tief eindringen, und nehmen die Finger der Untersu 
chenden auf; sind sie aber vernachlässigt zu einem  
bösartigen Geschwüre geworden, so werden sie  
schwerer geheilt. Jetzt kann ich einem so unbeugsa 
men Schmerze nicht mehr mit Nachgiebigkeit und  
Gelindigkeit beikommen; er muß gebrochen werden. 
  
II. (1.) Ich weiß, daß Alle, die Einen ermahnen  
wollen, mit Lehren anfangen und mit Beispielen auf 
hören. Bisweilen [aber] ist es gerathen, diese Sitte zu  
ändern; denn mit dem Einen muß man anders verfah 
ren, als mit dem Andern. Manche lassen sich durch  
Vernunftgründe leiten; Manchen muß man berühmte  
Namen entgegenhalten und ein Ansehen, das den  
Geist des durch blendende Erscheinungen Betroffe 
nem nicht sich selbst überläßt. (2.) Zwei der größten  
Muster sowohl deines Geschlechts als deiner Zeit will 
ich dir vor Augen stellen, das eine einer Frau, die sich 
dem Zuge ihres Schmerzes hingab, das andere einer  
solchen, die, von gleichem Unfall und noch größerem Schaden betroffen, dennoch dem Unglück keine lange  
Herrschaft über sich gestattete, sondern ihr Gemüth  
schnell in seine [ruhige] Lage zurückversetzte. Octa 
via und Livia, jene die Schwester, diese die Gemahlin 
des Augustus verloren beide im Jünglingsalter ste 
hende Söhne, beide in der sichern Hoffnung, daß sie  
einst Herrscher sein würden. (3.) Octavia den Marcel 
lus, auf dessen Schultern sich der Oheim und Schwie 
gervater zu stützen, dem er die Last der Regierung  
aufzulegen begonnen hatte, einen Jünglinn feurigen  
Geistes und gewaltigen Talentes, aber von einer bei  
solchem Alter und bei solchen Mitteln nicht wenig zu  
bewundernden Enthaltsamkeit und Selbstbeherr 
schung, Anstrengungen gewachsen, den Wollüsten  
abhold und bereit, Alles zu tragen, was der Oheim  
ihm auflegen und, mich so auszudrücken, auf ihn  
bauen wollte. Er hatte sehr gut einen Grund gewählt,  
der keiner Last nachgeben würde. (4.) Die ganze Zeit  
ihres Lebens hindurch machte sie ihren Thränen, ihren 
Seufzern kein Ende, und lieh keinen Worten ihr Ohr,  
die etwas Heilendes brachten. Nicht einmal davon ab 
rufen ließ sie sich; [nur] auf den einen Gegenstand  
achtend und mit ganzer Seele daran gefesselt, blieb  
sie ihr ganzes Leben lang so, wie sie beim Begräbniß  
gewesen war, und geschweige, daß sie gewagt hätte,  
sich zu erheben, verschmähte sie es auch, sich auf 
richten zu lassen, und hielt es für ein zweites Verwaistsein, sich der Thränen zu enthalten. Kein  
Bild des theuern Sohnes wollte sie besitzen, nie des 
selben Erwähnung gethan hören. (5.) Sie haßte alle  
Mütter und war besonders auf Livia wüthend, weil  
das ihr verheißene Glück auf deren Sohn übergegan 
gen zu sein schien. Mit der Dunkelheit und Einsam 
keit vertraut und selbst ihrem Bruder keinen Blick  
schenkend, verschmähte sie die zur Feier von Marcel 
lus Andenken verfaßten Gedichte und andre Ehrenbe 
zeigungen der Zuneigungen und verschloß ihre Ohren  
jedem Troste. Sich zurückziehend von den herkömm 
lichen Beileidsbezeugungen, und selbst das die Größe 
ihres Bruders allzusehr umglänzende Glück hassend,  
vergrub und verbarg sie sich. Während Kinder und  
Enkel bei ihr saßen, legte sie doch das Trauerkleid nie 
ab, nicht ohne Beleidigung für alle die Ihrigen, bei  
deren blühendem Leben sie sich doch verwaist vor 
kam. 
  
III. (1.) Livia hatte ihren Sohn Drusus verloren, der 
ein großer Fürst geworden sein würde und bereits ein  
großer Feldherr war. Er war tief in Germanien einge 
drungen, und die Römer hatten [unter ihm] ihre Fah 
nen da aufgepflanzt, wo es kaum bekannt war, daß es  
irgend welche Römer gebe. Auf dem Feldzuge war er  
als Sieger gestorben, indem die Feinde selbst ihm in  
seiner Krankheit Verehrung und gegenseitige Friedfertigkeit bewiesen und nicht zu wünschen wag 
ten, was ihnen [doch] frommte. Es begleitete seinen  
Tod, den er für den Staat erlitten hatte, das größte Be 
dauern der Bürgen, der Provinzen und ganz Italiens,  
durch welches, da alle Municipien und Colonien zu  
dem Trauerdienste herbeiströmten, seine Leiche fast  
wie in einem Triumphzuge bis in die Stadt geführt  
wurde. (2.) Der Mutter war es nicht vergönnt gewe 
sen, die letzten Küsse des Sohnes und die lieben  
Worte des sterbenden Mundes aufzufangen. Eine  
weite Strecke hatte sie die irdischen Ueberreste ihres  
Sohnes begleitet, aber, obgleich durch so viele in  
ganz Italien brennende Scheiterhaufen so aufgeregt,  
als müßte sie ihn eben so oft verlieren, begrub sie  
doch, sobald sie ihn in den Grabhügel versenkte, mit  
ihm zugleich auch ihren Schmerz und trauerte nicht  
mehr, als es anständig war beim [Tode] eines kaiserli 
chen Prinzen oder gebührend [gewesen wäre] beim  
[Tode] irgend eines Andern. Ferner hörte sie nicht  
auf, den Namen ihres Drusus zu feiern, sich ihn über 
all zu Hause und öffentlich zu vergegenwärtigen, sehr 
gern von ihm zu sprechen und von ihm sprechen zu  
hören, da kaum irgend ein Mensch das Andenken an  
einen Andern bewahren und öfters erneuern kann, der  
es sich zu einem traurigen gemacht hat. - (3.) Wähle  
also, welches von diesen beiden Beispielen du für lo 
benswerther halten willst: willst du dem ersteren folgen, so schließest du dich aus der Zahl der Leben 
den aus; du wirst sowohl gegen andere Kinder, als  
gegen deine eigenen Abneigung fühlen und dich  
[blos] nach ihm sehend [allen] Müttern als eine [Er 
scheinung von] traurigen Vorbedeutung entgegen tre 
ten. Ehrbare und erlaubte Freunden wirst du, als nicht 
anständig genug für dein Geschick, zurückweisen,  
von einem dir verhaßten Leben wirst du festgehalten  
werden, erbittert gegen dein Alter, daß es dich nicht  
jählings vernichte und ein Ende machte, und was sehr  
schimpflich und deiner von einer bessern Seite be 
kannten Gesinnung ganz widersprechend ist, du wirst  
zeigen, daß du nicht leben magst und doch nicht ster 
ben kannst. (4.) Hältst du dich [dagegen] an das letz 
tere [viel] gemäßigtere und mildere Beispiel jener so  
großen Frau, so wirst du ohne Trübsal sein und dich  
nicht in Qualen abhärmen. Denn welch' ein Unsinn ist 
es, sich selbst für sein Unglücklich zu strafen und  
seine Leiden zu vermehren! Du wirst die Tüchtigkeit  
und Ehrbarkeit des Charakters, die du in deinem gan 
zen Leben behauptet hast, auch in diesem Falle be 
währen. Selbst bei der Trauer über jenen Jüngling  
gibt es ein gewisses Maß; indem du immer von ihm  
redest, immer an ihn denkst, wird er dir die würdigste  
Ruhe verschaffen. Du wirst ihm eine höhere Stelle an 
weisen, wenn er seiner Mutter so, wie er es im Leben  
pflegte, heiter und mit Freude entgegen tritt. IV. Und ich will dich nicht zu härteren Vorschrif 
ten hinführen, daß ich dich Menschliches auf über 
menschliche Weise ertragen, daß ich am Begräbniß 
tage die Augen der Mutter trocken bleiben hieße; ich  
will dir selbst die Entscheidung überlassen: das sei  
die Frage unter uns, ob der Schmerz groß oder unauf 
hörlich sein soll. Ich zweifle nicht, daß dir das Bei 
spiel der Julia Augusta, die du als vertraute Freundin  
verehrt hast, besser gefallen wird. (2.) Diese lieh in  
der ersten Aufwallung, wo alle Trübsal am unerträg 
lichsten und heftigsten ist, dem Areus, dem Philoso 
phen ihres Gatten, ihr Ohr und gestand, daß ihr dies  
sehr geholfen habe, mehr als das römische Volk, das  
sie durch ihre Traurigkeit nicht verstimmen wollte,  
mehr als Augustus, der, nachdem ihm diese eine Stüt 
ze entzogen war, wankte und nicht durch die Trauer  
der Seinen noch mehr gebeugt werden durfte, mehr als 
ihr Sohn Tiberius, dessen kindliche Liebe bewirkte,  
daß sie bei jenem bittern und von den Völkern be 
weinte Todesfalle nur das eine empfand, daß die Zahl  
[ihrer Söhne] nicht mehr voll sei. Dies war, wie ich  
glaube, der Eingang, dies der Anfang seiner Rede an  
jene Frau, welche die sorgfältige Hütterin der guten  
Meinung war, in der sie stand: (3.) »Bis auf diesen  
Tag, Julia, hast du dir (wenigstens so viel ich, der be 
ständige Begleiter deines Gemahls, weiß dem nicht  
blos bekannt ist, was vor's Publikum gebracht wird, sondern auch alle geheimeren Regungen eurer Her 
zen) stets Mühe gegeben, daß sich Nichts an dir  
fände, was Jemand tadeln könnte. Und dies hast du  
nicht nur bei wichtigeren Dingen beobachtet, sondern  
auch bei den geringfügigsten, daß du nie Etwas tha 
test, wovon du hättest wünschend daß der Ruf, der  
wortreichste Beurtheiler der Großen, es dir verzeihe.  
Und ich glaube, daß es nichts Schöneres gebe, als daß 
die auf die höchste Höhe [des Lebens] Gestellten vie 
len Dingen Verzeihung schenken, für keines sie be 
gehren. Daher mußt du auch in diesem Falle deine  
Sitte beibehalten und dir Nichts erlauben, wovon du  
wünschen müßtest, daß es gar nichts oder anders ge 
schehen wäre.« 
  
V. (1.) »Sodann bitte und beschwöre ich dich, daß  
du dich gegen die Freunde nicht unzugänglich und un 
gefügig zeigest. Denn es kann dir nicht entgehen, daß  
diese alle nicht wissen, wie sie sich benehmen sollen,  
ob sie in deiner Gegenwart Etwas vom Drusus spre 
chen sollen, oder Nichts, damit nicht das Vergessen  
des herrlichen Jünglings eine Unbill gegen ihn, seine  
Erwähnung [aber] gegen dich sei. Wenn wir uns zu 
rückgezogen haben und beisammen sind, feiern wir  
seine Thaten und seine Worte mit der Bewunderung,  
die er verdient, in deiner Gegenwart beobachten wir  
ein tiefes Stillschweigen über ihn. (2.) So entbehrst du denn das Größte Vergnügen, das Lob deines Soh 
nes, das du doch ohne Zweifel selbst mit Aufopferung 
deines Lebens, wenn es dir möglich wäre, auf alle  
Zeiten verlängern möchtest. Daher verstatte, ja veran 
lasse solche Gespräche, in welchen von ihm erzählt  
wird, und leihe dem Namen und dem Gedächtnisse  
deines Sohnes offne Ohren, und halte dies nicht für  
schwer nach der Sitte derer, die bei einem solchen Un 
falle es für einen Theil des Unglücks halten, Trost 
worte zu hören. Jetzt hast du dich ganz auf die eine  
Seite gelegt, und dein besseres Loos vergessend,  
schaust du es nur von der Seite an, wo es schlimmer  
aussieht. (3.) Du denkst nicht an den [früheren] Um 
gang mit deinem Sohne und an sein erfreuliches Be 
gegnen, nicht an seine kindlichen und süßen Schmei 
chelworte, nicht an seine Fortschritte in Kenntnissen,  
du hältst nur jene letzte Gestaltung der Dinge fest; auf 
sie häufst du, als wäre sie nicht schon an sich schreck 
lich genug, Alles, was du nur kannst. Trachte doch  
nicht, ich beschwöre dich, nach dem ganz verkehrten  
Ruhme, für die Unglücklichste gehalten zu werden.  
Zugleich bedenke, daß es nichts Großes sei, sich in  
günstigen Verhältnissen stark zu zeigen, wenn das  
Leben in glücklicher Fahrt verläuft; auch die Kunst  
des Steuermannes zeigt sich nicht bei ruhiger See und  
günstigem Winde; etwas Widerwärtiges muß eintre 
ten, das den Muth bewähre. Daher laß dich nicht werfen, nein im Gegentheil stelle dich festen Fußes  
hin, und welche Last auch von oben über dich her 
fällt, trage sie, nur durch ersten Lärm erschreckt.  
Durch Nichts wird der Unwille des Geschickes größer 
als durch Gleichmuth.« Hierauf verweist er sie auf  
den noch lebenden Sohn und die vom Verlorenen ge 
zeugten Enkel. 
  
VI. Deine Sache, Marcia, ist damals verhandelt  
worden, an deiner Seite hat Areus gesessen; verändre  
die Person, und er hat dich getröstet. Doch glaube  
[immer], es sei dir mehr entrissen worden, als je eine  
Mutter verloren hat, (ich schone dich nicht, ich ver 
kleinere deinen Unfall nicht): wenn das Geschick  
durch Thränen besiegt wird, so laß sie uns vereinig 
ten, der ganze Tag gehe unter Trauerklagen dahin,  
auch die ohne Schlaf verrinnende Nacht möge die  
Trauer ausfüllen; laß uns Hand anlegen an die zer 
kratzte Brust, selbst gegen das Antlitz geschehe ein  
Abgriff und in jeder Art der Grausamkeit versuche  
sich die Traurigkeit, wenn sie nur Etwas [dadurch] er 
reicht. (2.) Wenn aber die Gestorbenen durch kein  
Zerschlagen der Brust zurückgerufen werden, wenn  
das unbewegliche und in Ewigkeit feststehende Ge 
schick durch kein Jammern geändert wird und der Tod 
Alles, was er dahingerafft hat, [zurückzugeben] ver 
weigert, so höre der Schmerz auf, der [ja doch] verloren ist. Daher wollen wir uns beherrschen lassen, 
und jene Gewalt soll uns nicht querfeldein mit sich  
fortreißen. Das ist ein schmählicher Lenker eines  
Schiffes, dem die Fluthen das Steuer entreißen, der  
die flatternden Segel verläßt und das Fahrzeug dem  
Wind und Wetter preisgibt; der aber ist selbst beim  
Schiffbruch zu preisen, den das Meer begräbt, wäh 
rend er das Steuerruder festhält und sich gegen [die  
Wogen] stemmt. 
  
VII. »Aber die Sehnsucht nach den Seinigen ist  
doch etwas [ganz] Natürliches,« Wer leugnet es, so  
lange eine mäßige ist? denn [schon] ein Weggang,  
nicht blos der Verlust der uns Theuersten thut noth 
wendig weh und preßt auch die festesten Herzen zu 
sammen. Allein was die Einbildung hinzu fügt, ist  
mehr, als was die Natur geboten hat. Siehe, wie heftig 
bei den unvernünftigen Thieren die Sehnsucht nach  
ihren Verlornen ist, und dennoch wie kurz. Man hört  
das Gebrüll der Kühne einen und noch einen zweiten  
Tag lang, und nicht länger dauert auch das unstäte  
und unsinnige Hin- und Herlaufen der Stuten. Das  
Wild, wenn es die Spur der Jungen verfolgt und die  
Wälder durchirrt hat, wenn es mehrmals zu der ausge 
raubten Lagerstätte zurückgekehrt ist, stillet dennoch  
seine Wuth in kurzer Zeit. (2.) Die Vögel umrauschen 
ihre ausgeleerten Nester mit gewaltigen Gezwitscher; jedoch in einem Augenblick beruhigt, beginnen sie  
wieder ihre gewöhnlichen Ausflüge. Bei keinem le 
bendem Geschöpfe nach den verlornen Jungen von  
langer Dauer, als bei dem Menschen, der seinem  
Schmerze nachhängt und nicht blos in dem Maße  
davon ergriffen wird, als er ihn [wirklich] fühlt, son 
dern als er ihn zu fühlen sich vorgenommen hat. Um  
dich aber zu überzeugen, daß es nicht naturgemäß sei, 
sich durch Trauer niederschlagen zu lassen, [so be 
achte, daß] derselbe Verlust mehr die Frauen, als die  
Männer, mehr Barbaren, als Leute einer gelassenen  
und gebildeten Nation, Ungebildete mehr, als Gebil 
dete verwundet. Und so behauptet denn das, was seine 
Kraft von der Natur empfangen hat, dieselbe auch in  
allen Fällen. (3.) Es ist offenbar, daß nicht naturge 
mäß ist, was sich öfters ändert. Das Feuer wird jedes  
Lebensalter, Bürger jeder Stadt, sowohl Männer als  
Weiber, [gleichmäßig] brennen; das Eisen wird an  
jedem Körper seine Kraft zu zerschneiden bewähren;  
weshalb? weil ihm seine Kräfte von der Natur verlie 
hen sind, die keine Rücksicht auf Personen nimmt.  
Armuth [aber], Trauerfälle, Ehrgeiz empfindet der  
Eine so, der Andere anders, je nachdem die Gewohn 
heit ihn damit vertraut gemacht hat, und das  
schreckende Vorurtheil in Bezug auf Dinge, die nicht 
zu fürchten sind, macht ihn schwach und unfähig zum 
Ertragen. VIII. (1.) Sodann nimmt, was natürlich ist, durch  
die Dauer nicht ab; den Schmerz [aber] verzehrt die  
lange Zeit. Mag er noch so hartnäckig sein, sich täg 
lich [neu] erheben und gegen die Heilmittel aufbrau 
sen, dennoch entnervt ihn die Zeit, das wirksamste  
Mittel den Trotz zu bändigen. Zwar hält bei dir, o  
Marcia, auch jetzt noch die heftige Trauer an und  
scheint [gleichsam] schon eine harte Haut bekommen  
zu haben, zwar nicht so aufgeregt, wie sie bei Jener  
war, aber [doch] hartnäckig und eigensinnig; und den 
noch wird auch sie die Zeit nach und nach dir abneh 
men. (2.) So oft du etwas Anderes thust, wird sich  
dein Gemüth erholen: jetzt hast du nur dich selbst im  
Auge; es ist aber ein großer Unterschied, ob du dir zu  
trauen erlaubst oder gebietest. Um wie viel mehr aber  
geziemt es der Schönheit deines Charakters, der Trau 
er lieber ein Ende zu machen, als es abzuwarten, und  
nicht auf den Tag zu harren, wo der Schmerz wider  
deinen Willen aufhört? Entsage ihm selbst. 
  
IX. (1.) »Woher also rührt bei uns die große Hart 
näckigkeit in dem Beklagen unsres Zustandes, wenn  
es nicht auf Geheiß der Natur geschieht?« [Daher],  
weil wir uns kein Uebel vorstellen, ehe es eintritt,  
sondern, als ob wir selbst sicher und ruhiger, als  
Andre, unsre Straße gingen, durch fremde Unfälle und 
nicht daran erinnern lassen, daß sie allgemeine sind. So viele Leichenzüge gehen an unserm Hause vor 
über, und wir denken [doch] nicht an den Tod; es [er 
eignen sich] so viele herbe Todesfälle, und wir be 
schäftigen uns in Gedanken mit der Toga unsrer Kin 
der, mit ihrem Kriegsdienste und mit ihrem Antritt der 
väterlichen Erbschaft; so vieler Reichen plötzliche  
Verarmung fällt uns in die Augen, und [doch] kommt  
es uns nie in den Sinn, daß auch unser Vermögen auf  
eben so schlüpfrigem Boden steht. (2.) Nothwendig  
müssen wir daher um so mehr zusammenstürzen,  
wenn wir gleichsam unvermuthet einen Schlag be 
kommen. Was man lange vorher [in Gedanken]  
durchlaufen hat, überfällt Einen nicht so plötzlich.  
Willst du dich überzeugen, daß du allen Schlägen  
[des Schicksals] ausgesetzt dastehst, und daß die Ge 
schosse, welche Andere getroffen haben, auch dich  
umrauscht haben? Als ob du dich unbewaffnet einer  
Mauer oder einem von vielen Feinen besetzten und  
schwer zu ersteigenden Orte nähertest, erwarte eine  
Wunde und denke dir [alle] jene mit Pfeilen und  
Wurfspießen zugleich von oben herabfliegenden Stei 
ne als gegen deinen Körper geschleudert. So oft sie  
dir zur Seite oder hinter deinem Rücken niederfallen,  
so rufe aus: »Du täuschest mich nicht, Schicksal, und  
wirst mich nicht als sorglos unachtsam überraschen;  
ich weiß, was du im Schilde führst; einem Andern  
zwar hast du getroffen, aber auf mich es abgesehen.« (3.) Wer hat je seine Habe angeblickt, als ob er ster 
ben werde? wer von Euch hat je an Verbannung, an  
Armuth, an Todesfälle zu denken gewagt? wer, der  
daran erinnert wird, weist es nicht wie eine gräßliche  
Vorbedeutung von sich ab und heißt es auf das Haupt 
seiner Feinde oder des lässigen Mahners selbst über 
geben? »Ich habe nicht geglaubt, daß es geschehen  
werde.« Wie? du glaubst nicht, daß es geschehen  
werde, da du doch weißt, daß es bei Vielen geschehen 
kann, und siehst, daß es schon Vielen begegnet ist?  
[höre] einen herrlichen und eines Verfassers wie Pu 
blius würdigen Vers: 
  
Was Einem kann begegnen, kann's auch Jedermann. 
  
Jener hat Kinder verloren; auch du kannst sie verlie 
ren. Jener ist verurtheilt worden; auch deiner Un 
schuld droht ein Schlag. Der Schrecken täuscht uns,  
er verweichlicht uns, wenn wir Etwas erleiden, wovon 
wir nie ahnten, daß wir es erleiden könnten. Wer  
[aber] in die Zukunft hinausschaut, der entzieht dem  
Uebel, wenn es da ist, seine Kraft. 
  
X. Was es auch sein mag, o Marcia, was um uns  
her als von Außen uns zugefallen glänzt, Kinder, Eh 
renstellen, Reichthümer, geräumige Vorsäle und von  
der Schaar nicht eingelassener Clienten wimmelnde Vorhöfe, eine berühmte, vornehme oder schöne Gattin 
und das Uebrige, was vom unsichern und veränderli 
chen Glück abhängt, alles das ist fremder und uns  
[nur] geliehener Prunk. Nichts davon wird uns als Ge 
schenk gegeben; [nur wie] mit zusammengeliehenem  
und zu seinem Eigenthümer wieder zurückkehrendem  
Geräth wird die Bühne [des Lebens] geschmückt. (2.)  
Das Eine davon wird am ersten, das Andere am zwei 
ten Tage wieder fortgetragen werden, [nur] Weniges  
wird und bis zu Ende verbleiben. Daher haben keine  
Ursache uns zu brüsten, als säßen wir in unserm Ei 
genthum; wir haben es [blos] geliehen bekommen.  
Die Nutznießung ist unser; auf wie lange Zeit, be 
stimmt der, welcher Herr über sein Geschenk ist; wir  
müssen bereit haltet, was uns auf einen unbestimmten 
Termin gegeben ward und es, aufgefordert, ohne  
Klage zurückgeben. Es verräth den schlechtesten  
Schuldner, seinen Gläubigern Grobheiten zu sagen.  
Daher müssen wir alle die Unsrigen, sowohl die, von  
welchen wir nach dem Gesetz der Geburt wünschen,  
daß sie uns überleben mögen, als auch die, deren ge 
rechtester Wunsch es ist, uns voranzugehen, so lie 
ben, als sei uns über ihren beständigen, ja selbst über  
ihren langen Besitz Nichts zugesagt. (3.) Immer müs 
sen wir unser Herz daran erinnern, daß es [jene  
Dinge] liebe, wie solche, die wieder entweichen wer 
den, ja die schon bereits entweichen. Alles, was das Glück dir gegeben hat, besitze, wie Etwas, das keinen 
berechtigten Eigenthümer hat. Erhaschet die Genüsse  
des Kinderbesitzes, gebet euch dagegen euern Kin 
dern zu genießen hin, und schöpfet ohne Aufschub  
jede Freude. [Selbst] für die heutige Nacht wird euch  
keine Bürgschaft gegeben; ich habe schon eine zu  
lange Frist gesetzt, keine für die jetzige Stunde. Es  
gibt zu eilen; schon steht [der Tod] im Rücken, gleich 
wird dieses Gefolge sich zerstreuen, gleich wird sich  
[das Band] dieser Genossenschaft auf den sich erhe 
benden Ruf [zum Aufbruch] lösen. (4.) Alle Dinge  
sind durch Raub erworben, [und] ihr Unglücklichen  
versteht nicht auf der Flucht zu leben? Wenn es dich  
schmerzt, daß dir der Sohn gestorben ist, so ist dieß  
ein Vorwurf gegen die Zeit, wo er geboren wurde;  
denn der Tod wurde ihm [schon] bei der Geburt ange 
kündigt. Auf diese Bedingung hin wurde er dir gege 
ben; dieß Geschick verfolgte ihn gleich von Mutterlie 
be an. Unter die Herrschaft des Schicksals, und zwar  
eine harte und unwiderstehliche, sind wir gekommen,  
um nach seiner Willkür Verdientes und Unverdientes  
zu erdulden. Unserm Körper wird es auf zügellose,  
schmähliche und grausame Weise mitspielen; die  
Einen wird es mit Feuer brennen, sei es zur Strafe, sei 
es Heilung angewendet, Andere wird es in Fesseln  
schlagen, und dieß bald einem Feinde, bald einem  
Mitbürger gestatten; Andere wird es nackt auf unsichern Meeren herumwerfen und, nachdem, nach 
dem sie mit den Fluthen gerungen, nicht einmal auf  
eine Sandbank oder das Ufer auswerfen, sondern in  
dem Bauche eines riesigen Seethieres begraben. An 
dere wird es, von Krankheiten verschiedener Art ab 
gezehrt, lange mitten zwischen Leben und Tod schwe 
ben lassen. (3.) Wie eine veränderliche und eigensin 
nige Herrin, die ihre Sklaven vernachlässigt, wird es  
in Strafen und Belohnungen irren. Was braucht man  
einzelne Theile zu beweinen? Das ganze Leben ist be 
weinenswerth. Neue Widerwärtigkeiten werden dich  
quälen, ehe du den alten Genüge gethan. Daher ist  
Maß zu halten, besonders von euch Frauen, die ihr  
[Leiden] ertraget, ohne euch zu mäßigen, und das  
menschliche Herz zwischen Furcht und Schmerzen zu 
theilen. 
  
XI. (1.) Wie kann man doch seine eigenen und die  
allgemeinen Verhältnisse so vergessen? Sterblich bist  
du geboren, Sterbliche hast du zur Welt gebracht; du,  
ein morscher und hinfälliger Leib, und wiederholt von 
Krankheiten heimgesucht, glaubst in einem so  
schwächlichen Stoffe etwas Festes und Ewiges zu tra 
gen? Dein Sohn ist gestorben, d.h. er ist an das Ziel  
gelangt, dem Alle zueilen, die du für glücklicher  
hältst, als deine Leibesfrucht. Dahin wandert, [nur]  
ungleichen Schrittes, jener ganze Haufe, der auf dem Marktplatz in Prozessen streiten, in den Theatern  
sitzt, in den Tempeln betet. (2.) Sowohl was du liebst, 
als was du verachtest, wird, zu Asche geworden, ein 
ander gleich werden. Darauf zielt jene Aufschrift des  
Pythischen Orakels: »Lerne dich kennen.« Was ist der 
Mensch? ein herumgeschütteltes, von jedem Stoß zer 
brechliches Gefäß; keines heftigen Sturms bedarf es  
und du zerschellest. Wo du irgend anstößest, da fällst  
du auseinander. Was ist der Mensch? ein schwacher,  
zerbrechlicher Körper, nackt, seiner Natur nach wehr 
los, fremder Hülfe bedürftig, jeder Mißhandlung des  
Schicksals preisgegeben, und, hat er auch seine Arme  
[noch so] gut geübt, [dennoch] das Opfer jeder Bestie, 
aus schwachem und lockerem Stoffe zusammenge 
webt, und [nur] den äußern Umrissen nach schön an 
zuschauen, [aber] Kälte, Hitze, Anstrengung zu ertra 
gen unfähig, [schon] durch das ruhige Daliegen und  
Nichtsthun selbst der Verwesung entgegengehend,  
seine eigenen Nahrungsmittel fürchtend, da er bald  
durch ihren Ueberfluß, bald durch ihren Mangel zu  
Grunde geht, ein Gegenstand ängstlicher und besorg 
ter Hut, mit erbetteltem und leicht stockendem Athem, 
den ihm ein den Ohren unerträglichen Ton, wenn er  
ihn etwas plötzlich und unvermuthet hört, benimmt,  
für sich allein nur stets ein schädliches und nutzloses  
Nahrungsmittel. (3.) Und da wundern wir uns über  
den Tod eines Einzigen, den doch Jeder erleiden muß?Ist es denn etwa eine Sache großer Anstrengung, daß  
er zusammenfalle? [Schon] Geruch und Geschmack  
und Ermüdung und Nachtwachen und Trank und  
Speise und [Alles], ohne was er nicht leben kann, ist  
tödtlich für ihn. Wohin er sich bewegt, wird er sich  
sogleich seiner Schwachheit bewußt, da er nicht jedes  
Klima zu ertragen fähig ist, durch ihm neues Wasser,  
durch das Wehen eines Luftzugs, an den er nicht ge 
wöhnt ist, durch die geringfügigsten Ursachen und  
Anstöße kränkelnd, morsch, gebrechlich, mit Weinen  
in's Leben eingetreten - und doch welchen Lärm er 
regt dabei dieß so verachtete Geschöpf? auf welche  
Gedanken geräth es, seiner Natur vergessend? Un 
sterbliches, Ewiges bewegt er in seinem Geiste und  
trifft Anordnungen für Enkel und Urenkel, während  
ihn, indem er so weitgreifende Pläne entwirft, der Tod 
überrascht; und was man Greisenalter nennt, ist der  
Kreislauf weniger Jahre. 
  
XII. (1.) Berücksichtigt dein Schmerz, o Marcia,  
wenn er überhaupt einen überlegten Grund hat, das  
eigene Ungemach, oder das des Dahingeschiedenen?  
Regt er sich bei dem Verlust deines Sohnes darum,  
weil du von ihm keinen Genuß gehabt hast, oder weil  
du einen größeren hättest haben können, wenn er län 
ger gelebt hätte? Sagt du, du habest keinen gehabt, so  
machst du dadurch deinen Verlust erträglicher, denn die Menschen sehnen sich weniger nach dem, wovon  
sie keine Freude, keine Wonne genossen haben. Ge 
stehst du aber, du habest große Freunden [durch ihn]  
genossen, so darfst du nicht darüber klagen, was dir  
entzogen worden ist, sondern danken, was du geerntet 
hast. (2.) Denn ein großer Lohn für deine Bemühun 
gen ist dir aus der Erziehung selbst erwachsen: es  
müßte denn sein, daß [bloß] die, welche junge Hunde  
und Vögel und [andere] fade Ergötzlichkeiten mit  
größter Sorgfalt pflegen, durch das Anschauen, das  
Betasten und die schmeichelnden Liebkosungen un 
vernünftiger Geschöpfe ein gewisses Vergnügen ge 
nössen, für die aber, die Kinder aufziehen, nicht  
schon die Erziehung selbst ein Lohn der Erziehung  
wäre. Möchte dir daher auch seine Thätigkeit Nichts  
eingetragen, seine Sorgfalt Nichts bewahrt, seine  
Klugheit Nichts gerathen haben: [schon] daß du ihn  
hattest, daß du ihn liebtest, ist ein Genuß, »Aber  
[sagst du,] er hätte länger und größer sei können.«  
(3.) Dein Loos war dennoch besser, als wenn er dir  
gar nichts zu Theil geworden wäre, weil, wenn Einem 
die Wahl gelassen wird, ob es besser sei, nicht lange  
glücklich zu sein, oder [überhaupt] niemals, es doch  
besser ist, daß Einem ein einst wieder entschwinden 
des Glück zu Theil wird, als gar keins. Möchtest du  
wohl lieber einen ungerathenen Sohn gehabt haben,  
der nur die Zahl und den Namen eines Sohnes ausgefüllt hätte, als einen von solchem Charakter, wie 
der deinige war? Ein Jüngling, früh verständig, früh  
liebevoll, früh Gatte, früh Vater, früh jeder Pflicht be 
flissen, früh Priester, Alles gleichsam jählings. (4.)  
Fast Keinem werden große und [zugleich] lang dau 
ernde Güter zu Theil; nur ein allmähliges Glück hat  
Dauer und bleibt bis an's Ende. Weil dir die Götter  
deinen Sohn nicht auf lange Zeit geben wollten, so  
gaben sie dir ihn gleich so, wie man [nur] in langer  
Zeit werden kann. Auch das nicht einmal kannst du  
sagen, du seiest von den Göttern dazu auserlesen ge 
wesen, deinen Sohn nicht genießen zu können. Laß  
deine Blicke durch den ganzen zahlreichen Kreis von  
Bekannten und Unbekannten schweifen: überall wer 
den die Leute begegnen, die noch Größeres erduldet  
haben. Das haben große Feldherrn, das haben Fürsten 
erfahren; selbst die Götter hat die Sage nicht ver 
schont gelassen, ich glaube, damit es bei unsern To 
desfälle ein Linderungsmittel sein sollte, daß auch das 
Göttliche zusammenstürze. (5.) Blicke umher auf  
Alle, sage ich, du wirst mir kein unglückliches Haus  
nennen können, das nicht in einem noch unglückliche 
ren seinen Trost fände. Wahrhaftig, ich denke von  
deinem Charakter nicht so schlecht, daß ich glaubte,  
du könntest deinen Unfall leichter ertragen, wenn ich  
dir die gewaltige Zahl von Trauernden vorführte: die  
große Menge der Ünglücklichen ist eine Art von schadenfrohem Trost; Einige aber will ich dennoch  
anführen, nicht damit du einsehest, daß dieß den  
Menschen zu treffen pflege - denn es ist lächerlich,  
Beispiele der Sterblichkeit zusammen zu suchen -  
sondern damit du dich überzeugest, es habe Viele ge 
geben, die ein hartes Schicksal durch [geduldiges] Er 
tragen milder machten. Bei dem Glücklichsten will  
ich beginnen. (6.) Lucius Sulla verlor einen Sohn; und 
dieser Umstand hat weder seinem Kriegsdienste und  
seiner so hitzigen Tapferkeit gegen Feinde und Mit 
bürger Abbruch gethan, noch bewirkt, daß man ge 
glaubt hätte, er habe sich jenen Beinamen, den er  
[erst] nach Verlust seines Sohnes annahm, noch bei  
Lebzeiten desselben beilegen lassen; und er fürchtet  
dabei weder den Haß der Menschen, auf deren Un 
glück sein allzu großes Glück sich gründete, noch den 
Neid der Götter, die ihm gerade das zum Vorwurf  
machten, Sulla sei so glücklich. Doch dieß möge als  
eine der noch unentschiedenen Fragen unerörtert blei 
ben, von welchem Charakter Sulla gewesen sei; selbst 
seine Feinde aber werden eingestehen, daß er die  
Waffen geschickt ergriffen, geschickt niedergelegt  
habe. Das, wovon hier gehandelt wird, bleibt ausge 
macht, was auch über die Glücklichsten kommt, sei  
nicht das größte Uebel. 
  
XIII. (1.) Daß Griechenland jenen Vater nicht mehrallzusehr bewundert, der, als ihm bei einem Opfer der 
Tod seines Sohnes gemeldet wurde, nur dem Flöten 
bläser zu schweigen befahl und den Kranz vom Haup 
te nahm, das Uebrige [aber] dem Herkommen gemäß  
vollführte, hat der Pontifex Pulvillus bewirkt, dem,  
während er den Tempelpfosten hielt und das Capitol  
einweihte, der Tod seines Sohnes gemeldet wurde; er  
that, als ob er es gar nicht gehört hätte, und sprach die 
feierlichen Worte der Weiheformel, ohne daß ein  
Seufzer sein Gebet unterbrach, und beim Namen sei 
nes Sohnes flehte er um Jupiters Gnade. Man sollte  
glauben, eine solche Trauer müsse wohl ein Ende fin 
den, deren erster Tag, deren erster Ueberfall einen  
Vater von dem öffentlichem Altare und dem Segen er 
flehenden Gebete nicht entfernte. (2.) Wahrhaftig, die 
ser Mann war würdig der merkwürdigen Tempel 
weihe, würdig des angesehnsten Priesteramtes, der  
selbst die erzürnten Götter zu verehren nicht abließ.  
Derselbe ließ zwar, als er nach Hause zurückgekehrt  
war, Thränen seine Augen netzten und stieß einige  
Klageworte aus, als jedoch vollbracht war, was die  
Sitte den Todten zu leisten gebot, nahm er die Miene  
vom Capitol wieder an. Paullus gab in den Tagen  
jenes so berümten Triumphes, bei welchem er den  
Perseus gefesselt vor seinem Wagen herführte, zwei  
Söhne als Adoptivkinder ab: die, welche er für sich  
behalten, trug er zu Grabe. Von welcher Art, glaubst du, daß er Zurückbehaltenen gewesen, da unter den  
Abgegebenen Scipio war? (3.) Nicht ohne Rührung  
sah das römische Volk des Paullus Wagen leer; er je 
doch hielt seine Rede an's Volk und dankte den Göt 
tern, daß er Gewährung seines Wunsches erhalten; er  
hatte nähmlich gefleht, daß, wenn seines ungeheuern  
Sieges wegen dem Neide Etwas zu entrichten sei, dies 
lieber mit seinem, als mit des Staates Nachtheil be 
zahlt werden sollte. Siehst du, mit welchem großen  
Geiste er [sein Schicksal] ertrug? Er hat sich seiner  
Kinderlosigkeit wegen Glück gewünscht. Und wen  
konnte eine so große Wandelung mehr ergreifen?  
Trost und Stütze verlor er zugleich; und doch hatte  
Perseus nicht die Freude, den Paullus traurig zu  
sehen. 
  
XIV. Wozu soll ich dich nun durch die unzähligen  
Beispiele großer Männer hindurchführen und Un 
glückliche aufsuchen, als ob es nicht schwerer wäre,  
Glückliche zu finden? Denn wie viele Häuser haben  
wohl bis an's Ende in allen ihren Theilen festgestan 
den, ohne daß nicht irgend eine Störung darin vorge 
fallen wäre? Nimm das erste beste Jahr und rufe die  
obrigkeitlichen Personen aus ihm vor, (2.) den Mar 
cus Bibulus, wenn du willst, und den Cajus Cäsar,  
und du wirst bei den einander feindseligsten Amtsge 
nossen ein übereinstimmendes Schicksal sehen. Dem Marcus Bibulus, einem mehr guten als tapfern,  
Manne, wurden zugleich zwei Söhne getödtet, die der  
Kurzweil eines Aegyptischen Soldaten zum Opfer fie 
len, so daß nicht weniger, als der Verlust der Söhne  
selbst, auch der Urheber desselben eine gerechte Ver 
anlassung zu Thränen war. Bibulus jedoch, der sich  
das Ganze Jahr seines Ehrenamtes hindurch der Miß 
gunst seines Amtsgenossen wegen zu Hause verbor 
gen gehalten hatte, ging den Tag darauf, nachdem ihm 
der doppelte Todesfall gemeldet worden war, an seine 
gewohnten Amtsgeschäfte. (3.) Konnte er zwei Söh 
nen weniger als einen Tag widmen? So schnell endete 
derselbe Mann die Trauer um seine Kinder, der ein  
[ganzes] Jahr lang um den Staat getrauert hatte. Cajus 
Cäsar hörte, als er Britannien durchzog und sein  
Glück [selbst] nicht vom Ocean beschränkt wissen  
mochte, daß seine Tochter gestorben sei, an die sich  
das Schicksal des Staates knüpfte. Schon hatte er den  
Cnejus Pompejus in's Auge gefaßt, der es nicht  
gleichgültig mit ansehen würde, daß noch ein Anderer 
in Staate groß sei, und der dem Wachsthum des An 
dern, das ihm lästig erschien, Schranken setzen  
würde, wenn sie auch mit einander [an Einfluß] wuch 
sen: und dennoch hat er sich nach drei Tagen seinen  
Feldherrngeschäften wieder unterzogen und den  
Schmerz ebenso schnell besiegt, wie er Alles zu be 
siegen pflegte. XV. (1.) Was soll ich dir die Todesfälle in den Fa 
milien anderer Cäsaren [Kaiser] aufzählen? Ich glau 
be, daß das Schicksal sie deshalb zuweilen verwun 
det, damit sie auch so dem Menschengeschlecht nüt 
zen, indem sie zeigen, daß auch sie, welche Götter 
söhne und Götterzeuger genannt werden, ihr eigenes  
Schicksal nicht so in ihrer Gewalt haben, wie das An 
derer. (2.) Der vergötterte Augustus hat nach Verlust  
seiner Kinder und Enkel, nachdem die zahlreiche Kai 
serfamilie ausgestorben war, dem verödeten Hause  
durch Adoption neue Stützen gegeben. Er ertrug es  
jedoch standhaft, wie Einer, um dessen Sache es sich  
schon jetzt handelte und dem sehr viel daran gelegen  
sein mußte, daß Niemand sich über die Götter beklag 
te. Der Kaiser Tiberius verlor beide Söhne, sowohl  
den selbst erzeugten, als den adoptirten; er selbst hielt 
jedoch auf der Rednerbühne seinem Sohne eine Lob 
rede, stand im Angesichte des vor ihm aufgestellten  
Leichnams, nur daß eine Hülle darüber geworfen war, 
welche den Blick des Pontifex von der Leiche abhal 
ten sollte, und verzog, während das Volk Thränen  
vergoß, keine Miene; er gab dem ihm zur Seite ste 
henden Sejanus den Beweis, wie standhaft er den Ver 
lust der Seinen ertragen könne. (3.) Siehst du nun,  
welche Menge der größten Männer es gibt, mit wel 
chen jenes Alles niederwerfende Geschick keine Aus 
nahme machte, obgleich so viele Güter der Seele, so viele Zierden des öffentlichen, wie des Privatlebens  
auf sie gehäuft waren? So aber, siehst du wohl, nimmt 
jener Sturm seinen Kreislauf und verheert ohne Aus 
wahl Alles und führt er mit sich fort, wie das Seinige.  
Heiße alle Einzelnen ihr Loos vergleichen: Keinem ist 
das günstige gefallen, straflos geborgen zu werden. 
  
XVI. (1.) Ich weiß, was du sagen wirst: »Du hast  
vergessen, daß du ein Weib tröstet: du zählst mir Bei 
spiele von Männern auf.« Wer aber hat je behauptet,  
die Natur sei mit den Gemüthern der Frauen mißgün 
stig verfahren und habe ihre Tugenden auf enge Gren 
zen beschränkt? Sie haben, glaube mir, gleiche Kraft,  
gleiche Fähigkeit zu dem Sittlichguten, wenn sie nur  
wollen; Schmerz und Anstrengungen ertragen sie,  
wenn sie sich daran gewöhnt haben, auf gleiche  
Weise. In welcher Stadt, gute Götter, spreche ich  
dies? in der, wo Lucretia und Brutus einen den Häup 
tern der Römer drohenden König gestürzt haben; dem 
Brutus verdanken wir die Freiheit, der Lucretia den  
Brutus; wo wir die Clölia, die Feind und Strom ver 
achtete, ihrer ausgezeichneten Kühnheit wegen beina 
he unter die Männer rechnen. Auf einer Bildsäule zu  
Rosse sitzend an der heiligen Straße, an einem stark  
besuchten Platze, macht Clölia unsern jungen Män 
nern, die auf das Polster [der Sänften] steigen, Vor 
würfe, daß sie in derselben Stadt so ihren Weg machen, wo wir selbst Frauen mit einem Rosse be 
schenkt haben. (2.) Willst du, daß ich dir Beispiele  
von Frauen aufzähle, die den Verlust der Ihrigen  
standhaft ertragen haben, so brauche ich sie nicht von  
Haus zu Haus aufzusuchen: aus Einer Familie will ich 
dir zwei Cornelien nennen; zuerst die Tochter Sci 
pio's, die Mutter der Gracchen. Sie hat sich die Erin 
nerung an zwölf Geburten durch ebensoviele Leichen  
zurückgerufen; und war dies auch bei den übrigen ein  
Leichtes, deren Geburt sowohl, als deren Verlust der  
Staat nicht merkte, so hat sie [doch auch] den Tiberi 
us und Cajus Gracchus, von denen selbst derjenige,  
der sie nicht für gute Männer erklärt, doch gestehen  
wird, daß sie große waren, getödtet und unbegraben  
gesehen; und dennoch sagte sie zu denen, die sie trö 
sten und unglücklich nannten: »Nie werde ich mich  
unglücklich nennen, da ich die Gracchen geboren  
habe.« (3.) Cornelia, die Gattin des Livius Drusus,  
hatte [ihren Sohn], einen ausgezeichneten jungen  
Mann von vortrefflichen Anlagen, der auf den Fuß 
stapfen der Gracchen einherschritt, und nach so man 
chen unausgeführten Gesetzvorschlägen in seinem ei 
genen Hause ermordet wurde, verloren, ohne daß man 
den Urheber des Mordes kannte: dennoch hat sie den  
nicht blos bittern, sondern auch ungerächten Tod  
ihres Sohnes mit demselben hohen Geiste ertragen, in  
welchem er seine Gesetzvorschläge gemacht hatte. Nun wirst du dich mit dem Schicksal aussöhnen,  
Marcia, wenn es die Pfeile, die es gegen die Scipionen 
und der Scipionen Mütter und Söhne absendete, und  
die es auf die Kaiser richtet, auch gegen dich nicht zu 
rückhielt. (4.) Voll und angefochten von mancherlei  
Unfällen ist das Leben: Niemand hat lange Frieden  
vor ihnen, kaum einen Waffenstillstand. Vier Kinder  
hast du geboren, Marcia: kein Geschoß, sagt man,  
fällt vergebens, wenn es gegen einen dichtgedrängten  
Haufen abgeschossen wurde. Ist es ein Wunder, wenn 
eine solche Anzahl nicht ohne Anfechtung und Ver 
lust davon kommen konnte? »Aber darin [sagst du,]  
war das Schicksal unbilliger, daß es [mir] die Söhne  
nicht blos genommen, sondern herausgelesen hat.«  
Niemals jedoch wird man es ein Unrecht nennen kön 
nen, zu gleichen Theilen mit einem Mächtigern thei 
len zu müssen. Zwei Töchter hat es dir gelassen und  
die Enkel von ihnen, und selbst den, welchen du, des  
früher [Dahingeschiedenen] vergessend, am meisten  
betrauerst, hat es dir nicht ganz genommen; du hast  
zwei Töchter von ihm, die, wenn du [den Verlust] un 
willig erträgst, eine große Last, wenn du ihn willig  
erträgst, ein großer Trost für dich sind. [Das Schick 
sal] führte dich dahin, daß du, wenn du sie erblicktest, 
an deinen Sohn, aber nicht an deinen Schmerz erin 
nert werden solltest. (5.) Wenn einem Landmanne  
Bäume zu Grunde gegangen sind, die entweder der Sturm mit den Wurzeln ausgerissen, oder ein Wirbel 
wind durch einen plötzlichen Anfall abgeknickt hat,  
so hegt er die übriggebliebenen Sprossen, oder steckt  
von den verlornen sogleich wieder Samen und Pflan 
zen, und im Augenblicke (denn die Zeit ist wie zur  
Vernichtung so zum Wachsthum reißend schnell)  
wachsen sie fröhlicher, als die verlornen, empor. (6.)  
So setze denn nun diese Töchter deines Metilius an  
seine Stelle un fülle [durch sie] die leere Stelle aus.  
Lindre dir den einen Schmerz durch doppelten Trost.  
Freilich ist die Natur der Sterblichen so, daß ihnen  
Nichts mehr gefällt, als was verloren ist; aus Sehn 
sucht nach dem uns Entrissenen sind wir unbilliger  
gegen das uns Verbliebene; wenn du aber erwägen  
willst, wie schonend das Schicksal mit dir verfahren  
ist, auch als es wüthete, so wirst du dich überzeugen,  
daß du mehr als Trost besitzest: blicke auf die vielen  
Enkel und auf deine beiden Töchter. 
  
XVII. (1.) Sage dir auch Folgendes, Marcia: »Es  
würde mir zu Gemüthe gehen, wenn das Schicksal  
eines Jeden seinen Sitten entspräche und niemals Lei 
den die Guten verfolgten: nun aber sehe ich, daß ohne 
allen Unterschied Böse und Gute auf dieselbe Weise  
herumgeschleudert werden. Dennoch ist es hart, einen 
Jünglings zu verlieren, den man erzogen und der  
schon der Mutter, schon dem Vater eine Stütze und Zierde geworden war.« Wer leugnet denn, daß es hart  
sei? aber es ist Menschenloos. Dazu bist du geboren,  
daß du verlierst, daß du vergehest, daß du hoffest,  
fürchtest, Andere und dich selbst beunruhigst, den  
Tod sowohl fürchtest, als wünschest und, was das  
Schlimmste ist, nie wissest, wie dein eigentlicher Zu 
stand sei. (2.) [Es ist, als] wenn man zu Einem, der  
nach Syrakus reisen will, sagte: »Lerne erst alle Be 
schwerden und alle Annehmlichkeit deiner bevorste 
henden Reise kennen, und dann segle ab. Was du be 
wundern könntest, ist Folgendes: Zuerst wirst du die  
Insel selbst sehen, wie sie durch eine enge Straße von  
Italien losgerissen ist, mit dessen Festland sie, wie be 
kannt ist, einst zusammenhing. Auf einmal brach das  
Meer herein und 
  
Trennte den Sikulerstrand vom Hesperischen. 
  
Sodann wirst du, (denn du kannst bei jenem so  
raubgierigen Meeresstrudel vorbeistreifen) jene fabel 
hafte Charybdis schauen, wie sie ruhig hingestreckt  
liegt, so lange sie vor dem Südwind Ruhe hat, wie sie  
aber, sobald von dorther ein heftigeres Wehen sich  
erhebt, in ihren großen und tiefen Schlund die Schiffe  
hinabschlingt. (3.) Du wirst die in Gedichten hochge 
feierte Arethusa, die Quelle eines spiegelhellen und  
bis auf den Grund durchsichtigen See's, ihr sehr kaltesGewässer ausgießen sehen, mag sie nun dasselbe erst  
dort entstehend gefunden haben, oder mag sie selbst  
ein unterhalb so vieler Meere ungestört fortströmen 
der und von der Vermischung mit schlechterem Was 
ser frei gebliebener Fluß wieder an's Licht der Erde  
gebracht haben. Du wirst den Hafen erblicken, den  
ruhigsten von allen, die entweder die Natur zum  
Schutze der Flotten geschaffen, oder denen die Men 
schenhand nachgeholfen hat, so sicher, daß selbst die  
Wuth der größten Stürme keinen Spielraum in ihm  
hat. (4.) Du wirst die Stelle sehen, wo Athens Macht  
gebrochen wurde, wo jener natürliche Kerker von un 
endlich tief ausgehöhlten Felsen so viele Tausende  
von Gefangenen umschlossen hatte; dann die unge 
heure Stadt selbst und ihr Ackergebiet, das sich weiter 
erstreckt, als die Grenzen vieler Städte, mit einem  
sehr lauen Winter, wo kein Tag ohne allen Sonnen 
schein ist. Wenn du aber dies alles dort gefunden  
haben wirst, so macht ein beschwerlicher und unge 
sunder Sommer die Wohlthaten des Winterklima's  
wieder zu nichte. Es wird sich der Tyrann Dionysius  
dort zeigen, dieses Verderben der Freiheit, der Ge 
rechtigkeit, der Gesetzmäßigkeit, herrschbegierig  
auch noch, nachdem Plato bei ihm gewesen, lebenslu 
stig auch noch nach seiner Verbannung. Er wird die  
Einen brennen, die Andern geißeln, wieder Andere  
eines geringen Verstoßes wegen enthaupten lassen; er wird Männer und Weiber zur [Befriedigung der] Wol 
lust herbeiholen lassen und unter den wüsten Schaa 
ren königlicher Unersättlichkeit wird es ihm nicht ge 
nügen, sich immer mit Zweien zugleich zu begatten.  
(5.) Du hast nun, vernommen, was dich einladen, was 
dich abschrecken kann; nun so gehe denn zu Schiffe,  
oder bleibe zurück. Hätte Einer nach solcher Darstel 
lung erklärt, er wolle Syrakus betreten: könnte er dann 
wohl über irgend Jemanden, als über sich selbst, ge 
rechte Klage führen, da er nicht zufällig in jene Ver 
hältnisse gerathen, sondern mit Wissen und Willen  
hinein gekommen wäre? Die Natur spricht zu uns  
Allen: Ich hintergehe Keinen; wenn du Söhne geboren 
hast, so kannst du wohlgestaltete, aber vielleicht auch 
mißgestaltete haben; wenn dir Viele geboren werden,  
so kann unter ihnen ebensogut ein Verräther, als ein  
Retter des Vaterlandes sein. (6.) Du hast keinen  
Grund der Hoffnung zu entsagen, daß sie einst in sol 
cher Achtung stehen werden, daß dich Niemand ihret 
wegen zu beschimpfen wagt; stelle dir jedoch vor, daß 
sie auch in solche Schande kommen können, daß sie  
selbst ein Schimpf für dich sind. Nichts verbietet, daß 
sie dir die letzte Ehre erweisen, daß dir deine Kinder  
die Grabrede halten sollten; aber bereite dich so vor,  
als ob du Einen als Knaben, oder als Jüngling, oder  
als Greis auf den Scheiterhaufen legen solltest. Denn  
die Jahre thun Nichts zur Sache, weil jeder Leichenzug, dem Eins der Eltern folgen muß, ein her 
ber Gang ist. Gebierst du nach solchen dir vorgeleg 
ten Bedingungen Kinder, so sprichst du die Götter  
von allem Uebelwollen frei, da sie dir nichts Gewis 
ses verbürgt haben. 
  
XVIII. (1.) Mit Rücksicht auf dieses Gleichniß laß  
uns den Eintritt in's Leben überhaupt betrachten.  
Während du noch überlegtest, ob du Syrakus besu 
chen wolltest, habe ich dir Alles auseinandergesetzt,  
was dich [dort] ergötzen, was dir lästig fallen konnte;  
denke dir nun einmal, ich käme, um dir bei deiner Ge 
burt einen Rath zu ertheilen. Du bist im Begriff in  
eine Göttern und Menschen gemeinschaftliche Stadt  
einzutreten, die Alles in sich faßt, die an bestimmte  
und ewige Gesetze gebunden ist, die dem unermüde 
ten Dienst der Himmlischen obliegt. Dort wirst du un 
zählige Sterne erblicken, wirst erstaunen, daß von  
einem einzigen Gestirn Alles durchdrungen wird, daß  
die Sonne durch ihren täglichen Lauf die Zeiten des  
Tages und der Nacht abgrenzt, und durch ihren jährli 
chen [Lauf] Sommer und Winter noch gleichmäßiger  
abtheilt. (2.) Du wirst des Mondes nächtliche Wech 
selfolge schauen, wie sie von der schwesterlichen Be 
gegnung ein sanftes und mattes Licht erborgt, bald  
verborgen, bald mit vollem Antlitz der Erde zugewen 
det, im Zu- und Abnehmen veränderlich und stets der nächst vorhergegangenen Erscheinung unähnlich. Du  
wirst fünf Gestirne schauen, die verschiedene Bahnen  
wandeln und einen der dahin stürzenden [übrigen]  
Welt entgegen strebenden Lauf haben; von ihren lei 
sesten Bewegungen hängt das Geschick der Völker  
ab, nach ihnen gestaltet sich das Größte, wie das  
Kleinste, je nachdem der Lauf des Gestirns ein günsti 
ger oder ungünstiger gewesen. Du wirst das zusam 
mengehäufte Regengewölk anstaunen und die herab 
stürzenden Wassergüsse und die schräg zuckenden  
Blitze und das Krachen des Himmels. (3.) Wenn du  
die durch den Anblick des Oberen gesättigten Augen  
auf die Erde herabwendest, so erwartet dich ein ande 
rer und auf andere Art bewundernswürdiger Stand der 
Dinge. Hier eine ausgedehnte Fläche von sich in's Un 
endliche erstreckenden Gefilden, dort die gen Himmel 
ragenden Gipfel von Gebirgen, die sich mit mächtigen 
und schneebedeckten Rücken erheben; Wasserfälle  
und Ströme, die sich aus einer Quelle nach Ost und  
West ergießen, sich auf hohen Bergspitzen wiegende  
Haine und eine Masse von Wäldern mit den ihnen ei 
genen Thieren und dem verschieden tönenden Gesang  
der Vögel; die verschiedene Lage der Städte und  
durch Unzugänglichkeit der Gegenden abgeschlossene 
Völkerschaften, von denen einige sich auf die Berghö 
hen zurückziehen, andre, in Angst lebend, von Ufern,  
Seen und Thälern umschlossen sind; zum Lebensunterhalt Früchte, Saaten und Gesträuch ohne  
Pflege ihrer wilden Natur; der sanfte Schlangenlauf  
der Bäche durch Wiesen, anmuthige Buchten und  
Ufer, die, Häfen bildend, zurücktreten, so viele auf  
der weiten See zerstreute Inseln, die durch ihr Dazwi 
schentreten das Einerlei unterbrechen. (4.) Ferner der  
Glanz von Steinen und Edelsteinen, das im Sande rei 
ßender Waldbäche herschwimmende Gold, die mitten  
in den Ländern und ebenso mitten im Meere [die  
Menschen] erschreckende Feuermeteore und das Band 
der Länder, das Weltmeer, das den Zusammenhang  
der Völker durch einen dreifachen Meerbusen trennt  
und mit gewaltiger Ungebundenheit aufbraust. In die 
sem unruhigen und auch ohne Wind wogenden Ge 
wässer wirst du auch durch ihre ungeheure Größe er 
schreckende Thiere herumschwimmen sehen, manche  
schwerfällig und [nur] unter fremder Leitung sich be 
wegend, manche rasch und behender, als schnell se 
gelnde Schiffe, manche die Fluten einschlürfend und  
zu großer Gefahr der Vorüberschiffenden wieder aus 
spritzend. (5.) Du wirst hier Schiffe sehen, welche  
ihnen noch unbekannte Länder aufsuchen; du wirst  
sehen, wie die menschliche Kühnheit Nichts unver 
sucht läßt, und wirst nicht blos Zuschauerin sein, son 
dern auch selbst an den Unternehmungen wesentli 
chen Antheil nehmen. Du wirst [mancherlei] Künste  
lernen und lehren, einige, die das Leben versorgen, andere, die es schmücken, andere, die es regeln. Da  
werden aber [auch] tausend für Körper und Seele ver 
derbliche Dinge sein, Krieg und Straßenraub und Gift 
und Schiffbruch und Unregelmäßigkeit der Witterung  
und des Körperzustandes und der bittere Verlust der  
Theuersten und der Tod, von dem es ungewiß ist, ob  
er ein leichter oder zur Strafe und Qual verhängter  
sein wird. (6.) Ueberlege nun bei dir und erwäge, was  
du wünschest: um zu Jenem zu gelangen, mußt du den 
Weg durch Dieses zurücklegen. Wirst du antworten,  
du wollest leben? Warum nicht? Doch nein, du wirst  
dich, glaub' ich, nicht an Etwas machen, wovon du dir 
[nur] mit Schmerz Etwas entziehen lässest. Indeß lebe 
nur, wie einmal die Uebereinkunft lautet. Du sagst:  
»Es hat uns ja Niemand darüber befragt.« O ja, unsre  
Eltern sind unsertwegen befragt worden; obgleich sie  
die Bedingungen des Lebens kannten, haben sie uns  
doch für dasselbe gezeugt. 
  
XIX. (1.) Doch um auf die Trostgründe zu kom 
men, so laß uns zuerst betrachten, was wir in's Auge  
fassen müssen, und sodann, wie? Es bekümmert den  
Trauernden die Entbehrung dessen, den er geliebt hat. 
Es muß klar werden, daß diese an und für sich erträg 
lich ist; denn um Abwesende oder solche, die abwe 
send sein werden, weinen wir nicht, wenn sie nur  
leben, obgleich uns aller Umgang mit ihnen und ihr Anblick geraubt ist. Die Vorstellung also ist es, wel 
che uns quält, und jedes Uebel ist nur so groß, als wir 
es anschlagen; Gegenmittel haben wir in unserer Ge 
walt. Laß uns denken, sie seien abwesend, und [so]  
uns selbst täuschen. Wir haben sie weggeschickt, ja  
wir haben sie vorausgeschickt, um sie einzuholen. (2.) 
Es bekümmert den Trauernden auch [der Gedanke]:  
Es wird Niemand da sein, der mich vertheidigt, der  
mich vor Verachtung schützt. Um mich eines wenig  
einleuchtenden, aber wahren Trostgrundes zu bedie 
nen: in unserm Staate verschafft das Verwaistsein  
eher Gunst, als daß es sie entzieht. Ja selbst die Grei 
se führt das Verlassensein, das [sonst] zerstörend zu  
wirken pflegte, zur Macht, so daß Manche Haß gegen 
ihre Söhne erheucheln, ihre Kinder eidlich verleugnen 
und sich auf eigene Hand kinderlos machen. Ich weiß, 
was du sagen wirst: Meine Verluste bekümmert mich  
nicht; denn der ist des Trostes nicht werth, den der  
Tod eines Sohnes nicht anders wie der eines Sklaven  
schmerzt, und der dabei Muße hat, noch an etwas An 
deres zu denken, als eben an den Sohn. (3.) Was also  
bekümmert dich, Marcia? Daß dein Sohn gestorben  
ist, oder daß er nicht lange gelebt hat? Wenn [der  
Umstand], daß er gestorben ist, so mußtest du bestän 
dig trauern, denn du wußtest stets, daß er sterbe. Be 
denke, daß der Gestorbene von keinem Uebel berührt  
wird; daß das, was und die Unterwelt furchtbar macht, Erdichtung sei; daß den Todten keine Finster 
niß droht, kein Kerker, keine Feuerströme, kein Fluß  
der Vergessenheit, keine Richterstühle und Angeklag 
te und bei jener so schrankenlosen Freiheit nicht aber 
mals Tyrannen. Das haben [nur] die Dichter gefabelt  
und uns durch leere Schreckbilder beunruhigt. (4.)  
Der Tod ist die Befreiung und das Ende von allen  
Uebel, über ihn gehen unsere Leiden nicht hinaus, der 
uns in jene Ruhe zurückversetzt, in der wir lagen, ehe  
wir geboren wurden. Wenn Einer die Todten bemitlei 
det, so muß er auch die noch nicht Gebornen bemitlei 
den. Der Tod ist weder ein Gut, noch ein Uebel. Denn 
[nur] das kann entweder ein Gut oder ein Uebel sein,  
was [überhaupt] Etwas ist; was aber selbst ein Nichts  
ist und Alles in Nichts zurückführt, gibt uns keinem  
Schicksal Preis. Denn Uebel und Güter finden sich  
[nur] an irgend einem Stoffe. Das Schicksal kann das  
nicht festhalten, was die Natur entlassen hat, und der  
kann nicht elend sein, der [überhaupt] gar nicht ist.  
(5.) Dein Sohn hat die Schranken überschritten, inner 
halb deren man ein Sklav ist; es hat ihn ein großer  
und ewiger Friede aufgenommen. Nicht von Furcht  
vor Armuth, nicht von Sorge für den Reichthum, nicht 
von dem Stachel der den Geist durch wollüstigen  
Genuß schwächenden Sinnlichkeit wird er angefoch 
ten, nicht berührt von dem Neide über fremdes Glück, 
nicht gedrückt von dem [Anderer] über sein eigenes, nicht einmal von Schmähungen werden seine zartfüh 
lenden Ohren verletzt, er sieht kein öffentliches, kein  
häusliches Unglück drohen, auch hängt er nicht, um  
die Zukunft bekümmert, vom Ausgange ab, der sich  
immer zum Ungewissen hinneigt. Endlich steht er da,  
von wo ihn Nichts [mehr] vertreibt, wo ihn Nichts  
[mehr] erschreckt. 
  
XX. (1.) O wie unbekannt mit ihrem Elend sind  
die, welche den Tod nicht als die beste Erfindung der  
Natur preisen und erwarten, denn mag er ein Glück  
endigen, oder ein Unglück zurücktreiben, mag er dem  
Lebensüberdruß und der Erschöpfung des Greises ein  
Ziel setzen, oder ein jugendliches Alter, von dem man 
noch Schöneres hofft, in der Blüthe entführen, oder  
die Kindheit abrufen, ehe die härteren Altersstufen  
kommen: Allen ist er ein Ende, Vielen eine Hülfe,  
Manchen ein Wunsch, und macht sich um Keinen  
mehr verdient, als um den, zu welchem er kommt, ehe 
er gerufen wurde. (2.) Er erläßt die Sklaverei wider  
Willen des Herrn, er löst die Ketten der Gefangenen,  
er führt aus dem Kerker, wem unbändige Herrscherge 
walt den Ausgang daraus verboten hatte; er zeigt dem  
Verbannten, die Herz und Augen beständig dem Va 
terlande zuwenden, daß es gleich sei, unter welcher  
Erde er ruhe; wenn das Schicksal die gemeinsamen  
Güter ungerecht vertheilt und von den mit gleichem Rechte Gebornen den Einen an den Andern ver 
schenkt hat, - er gleicht Alles aus; er ist's, der nie  
Etwas nach eines Andern Willkür thut, er ist's, bei  
dem Niemand seine Niedrigkeit fühlt, er ist's, der Kei 
nem unzugänglich war, er ist's, Marcia, nach dem  
dein Vater verlangt hat. (3.) Er ist's, sage ich, der da  
macht, daß es keine Strafe ist, geboren zu werden, der 
bewirkt, daß ich nicht erliege bei den Drohungen des  
Mißgeschicks, daß ich meinen Geist unverletzt und  
seiner mächtig erhalten kann; da habe ich Etwas, was  
ich [um Hülfe] ansprechen kann. Dort erblicke ich  
Marterhölzer, und zwar nicht von einer Art, sondern  
von dem Einen so, von dem Andern anders gebildet.  
Einige hingen die Leute mit zur Erde gekehrtem  
Kopfe auf, Andere trieben den Pfahl durch Scham 
theile, Andere dehnten die Arme am Galgen aus. Ich  
sehe Folterseile, ich sehe Geißelhiebe und [daß man]  
besondere Maschinen für jedes einzelne Glied und  
Gelenk erfunden hat, [aber] ich sehe auch den Tod.  
Dort sind blutdürstige Feinde, übermüthige Bürger;  
aber ich sehe dort auch den Tod. (4.) Da ist es nicht  
lästig zu dienen, wo man wenn man des Herren über 
drüssig ist, mit einen einzigen Schritte zur Freiheit  
gelangen kann. Leben, ich liebe dich um der Wohlthat 
des Todes willen. Bedenke, wie viel Gutes der Tod,  
zu gelegener Zeit hat, wie Vielen es geschadet hat,  
daß sie länger lebten. Hätte den Cnejus Pompejus, jene Zierde und Stütze des Reichs, zu Neapel die  
Krankheit hingerafft, so wäre er unbezweifelt als der  
Erste des Römischen Reichs gestorben. (5.) So aber  
hat ihn der Zusatz einer kurzen Zeit von seiner Höhe  
herabgestürzt. Er sah [noch] die Legionen vor seinen  
Augen niedergemetzelt, und ein wie unglückseliger  
Ueberrest aus jener Schlacht, in welcher der Senat das 
erste Treffen bildete, war es, daß der Feldherr selbst  
noch übrig geblieben war! Er sah [noch] den Aegypti 
schen Henker und überließ seinen Leib, den die Sie 
ger für unantastbar gehalten, einem Trabanten, und  
hätte, auch wenn er unverletzt geblieben wäre, seine  
Rettung dennoch nur bedauern können. Denn was  
wäre schimpflicher gewesen, als wenn Pompejus  
durch die Gnade eines Königs gelebt hätte? (6.)  
Wäre Marcus Cicero zu der Zeit gefallen, wo er Cati 
lina's Dolchen entging, die auf ihn, wie auf das Vater 
land gerichtet waren, so hätte er nach Befreiung des  
Staats als Retter desselben, und wäre er auch erst der  
Leiche seiner Tochter [im Tode] gefolgt, so hätte er  
auch da noch als ein glücklicher Mann sterben kön 
nen. Er hätte nicht die auf Häupter seiner Mitbürger  
gezückten Schwerter gesehen, noch die Vertheilung  
der Güter der Gemordeten an die Mörder, so daß jene  
sogar ihren Tod bezahlen mußten, nicht die Lanze,  
bei welcher die consularische Beute verkauft wurde,  
noch das Blutvergießen und die öffentliche Verpachtung des Raubes, die Kriege, Räubereien,  
eine solche Menge von Catilina's. (7.) Wenn den  
Marcus Cato bei seiner Rückkehr aus Cyprus und von 
der Regulirung der königlichen Erbschaft das Meer  
verschlungen hätte, auch mit dem Gelbe selbst, daß er 
als Gold, für den Bürgerkrieg brachte, wäre es nicht  
wohl um ihn bestellt gewesen? Er hätte wenigstens  
das davon gehabt, daß Niemand gewagt hätte, vor  
Cato's Augen zu freveln. Nun aber hat der Zusatz sehr 
weniger Jahre den nicht blos für seine eigene, sondern 
für die allgemeine Freiheit gebornen Mann gezwun 
gen, vor Cäsar zu fliehen und dem Pompejus zu fol 
gen. Jenem [deinem Sohne] hat also der zu frühzeitige 
Tod kein Unglück gebracht; er hat ihm sogar die Er 
duldung aller Uebel erlassen. »Doch er starb gar zu  
schnell und doch nicht reif [für den Tod]«. Zuerst  
nimm an, er wäre am Leben geblieben; nimm das  
längste Lebensziel, bis zu welchem dem Menschen zu 
gelangen verstattet ist, wie kurz ist es? Für eine über 
aus kurze Zeit geboren, um bald wieder abzutreten  
von einem Orte, der uns nur auf diese Bedingungen  
hin verpachtet ist, sehen wir uns nach einer Herberge  
um. Ich spreche von unserer Lebensdauer, von der es  
bekannt ist, mit wie unglaublicher Schnelligkeit sie  
dahinfliegt. Ueberschlage doch die Zeitalter der Städte 
und du wirst sehen, wie selbst die, welche sich ihres  
Alters rühmen, gar nicht lange gestanden haben. AllesMenschliche ist kurz und hinfällig und nimmt von der 
unendlichen Zeit einen Theil ein, der ein Nichts ist.  
(9.) Diese Erde mit ihren Städten und Völkerschaften, 
ihren Flüssen und dem Umfange des Meers betrachten 
wir als einen Punkt, wenn wir sie in Beziehung zu  
dem Weltall bringen; einen noch kleineren Theil aber, 
als ein Punkt, nimmt unsre Lebensdauer ein, wenn wir 
sie mit der ganzen Zeit vergleichen, deren Maß größer 
ist, als das der Welt, da ja diese im Verlauf jener so  
oft ihre Bahn auf's Neue durchmißt. Was also liegt  
daran, das weiter auszudehnen, dessen Zuwachs, wie  
groß er auch immer sein möge, doch nicht weit von  
Nichts entfernt sein wird? Nur in einem Falle ist, was  
wir durchleben, viel, wenn es uns genug ist. (10.)  
Magst du mir, wenn's dir gefällig ist, Männer von  
einem als denkwürdig aufgezeichneten hohen Grei 
senalter nennen, indem du hundert und zehn Jahre  
aufzählst: wenn du deine Gedanken auf die ganze Zeit 
richtest, so wird zwischen der kürzesten und der läng 
sten Lebensdauer kein Unterschied sein, sobald du  
nach Betrachtung der langen Zeit, die Einer lebte,  
damit die lange Zeit vergleichst, die er nicht gelebt  
hat. Sodann wenn er zu frühzeitig starb, so war ihm  
eben Nichts mehr zu leben übrig, (denn er lebte, so  
lange er leben sollte.) Die Menschen haben nicht ei 
nerlei Greisenalter, wie selbst die Thiere nicht. Man 
che von ihnen sind [schon] vor dem vierzehnten Jahre entkräftet und ihr längstes Lebensalter ist, was bei  
dem Menschen die erste Stufe ist. Einem Jeden ist  
eine verschiedene Lebenskraft gegeben: Niemand  
stirbt zu früh, weil er nicht länger leben sollte, als er  
gelebt hat. (11.) Einem Jeden ist seine Grenze fest be 
stimmt, sie wird stets bleiben, wo sie [einmal] ge 
steckt ist, und keine Sorgfalt oder Gunst wird sie wei 
ter hinausrücken. Er hat sein Theil dahin und »ge 
langte zum Ziel des beschiedenen Alters.« Du hast  
also keinen Grund, dir es durch den Gedanken schwer 
zu machen: Er hätte länger leben können. Sein Leben  
ist nicht abgebrochen und nie hat sich ein Zufall die  
[Lebens]jahre hineingeworfen. Es wird gehalten, was  
einem Jeden versprochen war. Das Loos geht seinen  
Gang nach eignem Triebe und fügt weder Etwas  
hinzu, noch nimmt es von dem Zugesagten auch nur  
ein einziges Mal Etwas hinweg: vergeblich sind Wün 
sche und Bemühungen. (12.) Ein Jeder wird so viel  
bekommen, als ihm der erste Tag zugeschrieben hat.  
Von dem Augenblicke an, wo er zuerst das Licht er 
blickte, hat er die Bahn des Todes betreten und ist sei 
nem Verhängniß immer näher gerückt, und selbst jene 
Jahre, die dem Jünglingsalter zugelegt wurden, wur 
den vom Leben abgezogen. Wir alle befinden uns in  
dem Irrthume, daß wir glauben, nur schon Bejahrte  
und gebückt Einhergehende schritten dem Tode zu,  
während doch sofort die Kindheit und die Jugend, kurz jedes Lebensalter dahin führt. Das Schicksal  
thut, was seines Amtes; es benimmt uns den Gedan 
ken an unsern Tod und um uns leichter zu beschlei 
chen, verbirgt sich der Tod unter dem Namen des Le 
bens. Das unmündige Kind wird zum Knaben ver 
wandelt, das Knabenalter vom Mannesalter, das Man 
nesalter vom Greisenalter dahingerafft. Das Wachst 
hum selbst ist, wenn man es recht betrachtet, ein Ab 
nehmen. 
  
XXI: (1.) Du klagst, Marcia, daß dein Sohn nicht  
so lange gelebt habe, als er hätte leben können?  
Woher du denn, ob es ihm länger gefrommt hätte? ob  
dieser Tod nicht sein Glück war? Wen kannst du heut 
zu Tage finden, dessen Verhältnisse so gut bestellt  
und begründet wären, daß er im Verlaufe der Zeit  
Nichts zu fürchten hätte? [Alles] Menschliche gleitet  
und fließet dahin und kein Theil unseres Lebens ist so 
verwundbar und zart, als der, welcher uns der liebste  
ist. (2.) Daher ist den Glücklichsten der Tod zu wün 
schen, weil bei der so großen Unbeständigkeit und  
Verwirrung der Verhältnisse Nichts gewiß ist, als was 
vorüber ist. Wer bürgte dir dafür, daß der so schöne  
und Angesichts einer üppigen Stadt mir größter Be 
wahrung der Keuschheit erhaltene Körper deines Soh 
nes den Krankheiten so hätte entgehen können, daß er 
seine Schönheit unversehrt bis in's Greisenalter hinüber getragen hätte? 
  
XXII: (1.) Bedenke die tausend Seuchen der Seele;  
denn auch wohlausgestattete Naturen erhalten die  
Hoffnungen, die sie in der Jugend von sich erregten,  
nicht bis zum Greisenalter wach, sondern dieselben  
werden meist vernichtet. Entweder bemächtigt sich  
ihrer eine späte und um so häßlichere Ueppigkeit und  
nöthigt sie den herrlichen Anfang zu schänden, oder  
sie fröhnen der Garküche und dem Magen und ihre  
größte Sorge ist, was sie essen, was sie trinken sollen. 
Nimm dazu Feuersbrünste, Einsturz, Schiffbruch,  
Zerfleischungen durch die Aerzte, die den noch Le 
benden zersplitterte Knochen herausziehen, mit der  
ganzen Hand in die Eingeweide hineingreifen und mit 
außerordentlichen Schmerzen an den Schamtheilen  
ihre Curen machen. (2.) Sodann Verbannung: un 
schuldiger war dein Sohn doch nicht, als Rutilius; Ge 
fängniß: weiser war er doch nicht, als Sokrates; eine  
durch freiwilligen Todesstoß durchbohrte Brust: un 
sträflicher war er doch nicht, als Cato. Wenn du Sol 
ches betrachtest, so wirst du erkennen, daß es denen  
am Besten geht, welche die Natur, weil ihrer ein sol 
cher Lohn des Lebens wartete, schnell in Sicherheit  
gebracht hat. Nichts ist so trügerisch, als das Men 
schenlebens, Nichts so voll Hinterhalt; wahrhaftig, es  
würde es Niemand angenommen haben, wenn man es nicht wider Wissen bekäme. Wenn es daher aller 
größte Glück ist, nicht geboren zu werden, so halte  
ich es für das nächst größte, nach Ueberstehung eines  
kurzen Lebens schnell in den frühern unangefochte 
nen Zustand zurückversetzt zu werden. Stelle dir jene  
für dich so bittere Zeit vor, wo Sejanus deinen Vater  
seinem Schützlinge Satrius Secundus als Trinkgeld  
gab. Er zürnte ihm wegen einer oder der andern frei 
müthigen Aeußerung, weil jener es nicht stillschwei 
gend ertragen konnte, daß uns ein Sejanus nicht ein 
mal erst auf den Nacken gesetzt werde, sondern selbst 
hinaufsteige. (3.) Es wurde beschlossen, ihm eine  
Bildsäule im Theater des Pompejus zu setzen, wel 
ches der Kaiser nach dem Brande wieder herstellen  
ließ. Da rief Cordus aus: »jetzt erst gehe das Theater  
in Wahrheit zu Grunde.« Wie? hätte er nicht [vor  
Aerger] darüber bersten sollen, daß über der Asche  
des Cnejus Pompejus ein Sejanus und in dem Denk 
mal des größten Feldherrn [das Standbild] eines treu 
losen Soldaten geweihet wurde? Und sie wurde ge 
weihet durch die Anklage; und die bissigen Hunde,  
die Jener, um sie gegen sich allein zahm, gegen alle  
[Anderen] wild zu haben, mit Menschenblut nährte,  
fingen sogleich an, auch jenen dem Tode geweihten  
Mann rings anzubellen. (4.) Was sollte er machen?  
wollte er leben, so mußte er den Sejanus bitten; wollte 
er leben, seine Tochter, beide [wohl] unerbittlich. So beschloß er denn, seine Tochter zu täuschen: und  
nachdem er ein warmes Bad genommen, schon um  
desto mehr an Kräften zu verlieren, begab er sich in  
sein Zimmer, als wollte er etwas Weniges essen, und  
nachdem er die Diener fortgeschickt hatte, warf er Ei 
niges, damit es scheinen sollte, als habe er gegessen,  
zum Fenster hinaus, enthielt sich dann der Haupt 
mahlzeit, als habe er sich schon in seinem Zimmer  
satt gegessen, und machte es am zweiten und dritten  
Tage eben so. Der vierte verrieht ihn durch die Kraft 
losigkeit seines Körpers selbst. (5.) Daher umarmte er 
dich und sprach: »Theuerste Tochter, der ich in mei 
nem ganzen Leben nur dies Eine verhehlt habe, ich  
habe den Todesweg betreten und schon beinahe die  
Mitte erreicht. Zurückrufen darfst und kannst du mich 
nicht.« Und so gebot er denn allem Lichte den Zutritt  
zu verschließen und verbarg sich in Finsterniß. Als  
sein Entschluß bekannt wurde, war allgemeine Freu 
de, daß dem Rachen der heißhungrigen Wölfe die  
Beute entrissen wurde. Die Ankläger wenden sich auf  
Betrieb des Sejanus an den Richterstuhl, sie klagen,  
daß Cordus sterbe, um zu hintertreiben, wozu sie  
[selbst] ihn gezwungen hatten; so sehr glaubten sie,  
Cordus werde ihnen entgehen. (6.) Eine wichtige  
Frage bei der Untersuchung war, ob sich Angeklagte  
durch den Tod der Strafe entziehen dürften. Während  
berathschlagt wird, während die Ankläger sich zum zweiten Male [an die Consuln] wenden, hatte sich  
Jener gemacht. Siehst du, Marcia, welcher Wechsel  
ungünstiger Zeitumstände unerwartet eintritt? Du  
weinst, weil Einer der Deinen sterben mußte? Jenem  
wäre es beinahe nicht gestattet worden. 
  
XXIII. (1.) Außerdem, daß alles Zukünftige unge 
wiß ist und [nur] für das Schlimmere [etwas] gewis 
ser, ist der Weg zum Himmel den Seelen leichter, die  
bei Zeiten von dem Verkehr mit den Menschen frei  
werden; denn sie haben noch sehr wenig von Hefen  
und beschwerender Masse in sich aufgenommen.  
Noch ehe sie sich damit überzogen und den irdischen  
Stoff tiefer in sich aufnahmen, befreit, schweben sie  
unbeschwerter wieder zu ihrem Ursprung empor und  
spülen alles Häßliche, was ihnen anklebt, leichter ab.  
Und nie ist großen Geistern ein langer Aufenthalt im  
Körper angenehm; sie sehnen sich herauszukommen  
und auszubrechen, und sie, die emporgetragen unstät  
das Weltall durchschweifen und gewohnt sind, aus  
der Höhe auf die Menschenwelt herabzuschauen, er 
tragen nur ungern diese Einengung. (2.) Daher ruft  
Plato aus: »die Seele des Weisen neige sich ganz dem 
Tode zu, das wolle, darauf sinne sie, von dieser Sehn 
sucht werde sie getrieben, stets nach Außen hin stre 
bend.« Wie konntest du, Marcia, da du in dem Jüng 
linge die Weisheit eines Greises sahest, einen Geist, der alle Lüste besiegte, der geläutert und frei von La 
stern war, der nach Reichthum ohne Habsucht, nach  
Ehrenstellen ohne Ehrsucht, nach Vergnügen ohne  
Ueppigkeit strebte, [wie konntest du] glauben, daß es  
dir lange erhalten bleiben werde? Alles, was seinen  
Höhepunkt erreicht hat, ist seinem Ende nahe. Vollen 
dete Tugend entreißt sich und entschwindet unsern  
Augen, und was [schon] im Anfange gereift ist, wartet 
nicht auf die äußerste Zeit. (3.) Ein Feuer verlischt um 
so schneller, je heller seine Flamme loderte; ein länge 
res Leben hat es, wenn es mit zähem und schwer  
brennendem Stoffe vereinigt und vom Rauche nieder 
gedrückt in schmutziger Farbe leuchtet; denn dieselbe 
Ursache, die es mißliebig nährt, hält es auch auf. So  
find auch Geister, je heller sie sind, von um so kürze 
rer Dauer; denn wo kein Wachsthum [mehr] Statt fin 
den kann, da ist der Untergang nahe. Fabianus berich 
tet, was auch unsre Eltern selbst gesehen, es sei zu  
Rom ein Knabe von der Statur eines riesig großen  
Mannes gewesen: aber dieser starb sehr bald, und  
jeder Verständige sagte es [voraus], daß er in Kurzem 
sterben werde; denn er konnte unmöglich bis zu dem  
Alter gelangen, das er schon der Zeit erreicht hatte. So 
ist die Reise ein Zeichen des nahen Todes und das  
Ende kommt heran, wenn das Wachsthum erschöpft  
ist. 
XXIV. (1.) Fange einmal an, ihn nach Tugenden,  
nicht nach Jahren zu schätzen: dann hat er lange  
genug gelebt. Unmündig [vom Vater] hinterlassen,  
war er bis zum vierzehnten Jahre unter der Aufsicht  
von Vormündern, immer aber unter der Pflege der  
Mutter. Obgleich er seine eignen Hausgötter hatte,  
wollte er doch die deinigen nicht verlassen, und blieb, 
während [sonst] Kinder kaum das Zusammenwohnen  
mit dem Vater ertragen, in der Wohnung der Mutter.  
Als ein Jüngling, durch Wuchs, Schönheit und son 
stige Körperkraft für's Feldlager geschaffen, ver 
schmähte er doch den Kriegsdienst, um sich nicht von 
dir trennen zu müssen. Erwäge, Marcia, wie selten  
Mütter, die in andern Häusern wohnen, ihre Kinder zu 
sehen bekommen, bedenke, daß so viele Jahre den  
Müttern verloren gehen und in Sorgen hingebracht  
werden, als sie ihre Söhne beim Heere haben: und du  
wirst einsehen, daß das ein langer Zeitraum war, vom  
welchem du nicht das Mindeste eingebüßt hast. (2.)  
Nie hat er sich deinem Anblick entzogen; unter deinen 
Augen hat er die Ausbildung seines ausgezeichneten  
Talents betrieben, worin er seinem Großvater gleich 
gekommen sein würde, wenn nicht seine Bescheiden 
heit im Wege gestanden hätte, welche die Fortschritte  
Vieler in Stillschweigen begraben hat. Als Jüngling  
von höchst seltener Schönheit hat er unter der so gro 
ßen Schaar von Weibern, welche die Männer zu verführen suchen, keiner je Hoffnung auf seine Person 
gemacht, und als die Verdorbenheit einiger so weit  
ging, ihn zu versuchen, erröthete er, als ob er [schon  
dadurch] gesündigt hätte, daß er gefallen hatte. Durch 
diese Unsträflichkeit der Sitten bewirkte er, daß er  
noch sehr jung eines Priesteramtes für würdig gehal 
ten wurde, ohne Zweifel auf mütterliche Verwendung; 
aber selbst die Mutter hätte nichts vermocht, außer für 
einen so tugendhaften Bewerber. Durch Betrachtung  
dieser Tugenden setze dich mit deinem Sohne in Ver 
bindung, als ob er dir gerade jetzt noch mehr ange 
hörte. (3.) Jetzt hat er nichts [mehr], was ihn von dir  
wegriefe; nie wird er dir Kummer, nie Gram verursa 
chen. Das Einzige, was dich an einem so trefflichen  
Sohne schmerzen konnte, das hat dich geschmerzt;  
das Uebrige ist vor Unfällen sicher und voll von  
Genuß, wenn du nur mit deinem Sohne umzugehen  
verstehst, wenn du nur einsiehst, was an ihm das  
Kostbarste gewesen. Nur das Bild deines Sohnes und  
eine nicht eben sehr Ähnliche Abbildung ist dahin: er  
selbst ist ewig und jetzt in einem besseren Zustande,  
entladen von fremder Bürde und ganz sich selbst  
überlassen. (4.) Diese uns umgebenden Gebeine, die  
man sieht, die Nerven und die darüber gezogene Haut, 
das Gesicht und die dienenden Hände und das Uebri 
ge, worein wir gehüllt sind, sind [nur] Fesseln und  
Verdunkelungen des Geistes. Die Seele wird damit verdeckt, verdunkelt, angesteckt, abgehalten von dem  
Wahren und ihr Eigenthümlichen und in Irrthümer  
hineingestürzt: das ist ihr ganzer Kampf mit diesem  
sie beschwerenden Fleische, daß sie nicht irre geführt  
werde, sondern fest bleibe. Sie strebt dahin, von wo  
sie entlassen ist; dort wartet ihre ewige Ruhe, indem  
sie nach dem Verworrenen und Grobmassigen das  
Reine und Klare anschaut. 
  
XXV. (1.) Daher brauchst du nicht nach dem  
Grabe deines Sohnes zu laufen: das Schlechteste und  
ihm selbst Lästigste liegt dort, Gebeine und Asche,  
was ebensowenig Theile von ihm sind, als Kleider  
und andre Körperhüllen. Unversehrt und Nichts auf  
Erden zurücklassend ist er entflohen und ganz von  
hier geschieden, und wenn er ein Weilchen über uns  
geweilt haben wird, bis er geläutert ist und die ihm  
anhangenden Gebrechen und allen Wust des sterbli 
chen Lebens abgestreift hat, so wandelt er dann, zu  
den höheren Regionen erhoben, unter seligen Gei 
stern, [da empfängt ihn eine heilige Schaar, die Sci 
pionen und Catonen] und unter Verächtern des Le 
bens und durch des Todes Wohlthat Befreiten. (2.)  
Dein Vater, Marcia, zieht dort, obgleich daselbst  
Allen Alles verwandt ist, den Enkel an seine Seite,  
der sich des neuen Lichtes freut, und lehrt ihn die  
Bahnen der benachbarten Gestirne [kennen]; und ihreraller nicht [mehr bloß] durch Vermuthung, sondern  
nach ihrer wahren Natur kundig, führt er ihn mit Freu 
den in die Geheimnisse der Natur ein. Und so wie ein  
Wegweiser in unbekannten Städten dem Fremdlinge  
willkommen ist, so dem, welcher nach den Verhält 
nissen der Himmelskörper forscht, ein Erklärer, der  
darin zu Hause ist und [gewöhnt] seinen Scharfblick  
in die Tiefe der Erdenwelt hinabzusenden; denn es er 
freut, von einer Höhe aus auf den verlaßenen Raum  
zurückzuschauen. (3.) Benimm dich demnach so, o  
Marcia, als ständest du unter den Augen deines Va 
ters und deines Sohnes, nicht als jener, die du kann 
test, sondern als weit Erhabnerer und auf größter  
Höhe Stehender; erröthe über alles Niedrige und Ge 
meine und auch darüber, daß du die zu besseren  
Wesen verwandelten Deinen beweinst. In das ewige  
All durch freie und weite Räume entsendet, werden  
sie durch keine dazwischen fluthenden Meere, noch  
durch Bergeshöhen oder unwegsame Thalklüfte und  
Untiefen unsichrer Syrten gehemmt; überall ebene  
Pfade [bieten sich ihnen dar], die sich leicht verändern 
lassen, wohl gebahnt, einer in den andern auslaufend  
und zwischen Gestirnen dahin führend. 
  
XXVI. (1.) Denke dir also, a Marcia, dein Vater,  
der so viel bei dir galt, als du bei deinem Sohne, sprä 
che von jener Himmelsburg herab nicht in jenem Geiste, womit er die Bürgerkriege beweinte und die,  
welche Aechtungen verhängten, selbst auf ewig ge 
ächtet hat, sondern in einem um so viel erhabenern,  
als er [jetzt] selbst erhabener ist, also zu dir: »Warum 
fesselt dich, meine Tochter, ein so langer Kummer?  
warum schwebst du in einer solchen Unkenntniß des  
Wahren, daß du meinst, es stehe übel um deinen  
Sohn, daß er sich bei vollem Wohlsein seines Hauses, 
bei vollem Wohlsein deiner selbst zu seinen Ahnen  
zurückgezogen hat? Weißt du denn nicht, durch was  
für Stürme das Schicksal Alles durcheinander wirft?  
wie es sich noch gegen Niemanden wohlwollend und  
gefällig erwies, als wer sich am wenigsten mit ihm  
eingelassen hatte? (2.) Soll ich dir Könige nennen, die 
höchst glücklich gewesen wären, wenn sie der Tod  
den ihnen bevorstehenden Unfällen früher entrückt  
hätte? oder römische Feldherrn, zu deren Größe  
Nichts fehlen würde, wenn man von ihrer Lebenszeit  
Einiges abziehen könnte? oder die edelsten und be 
rühmtesten Männer, die ihren Nacken dem Streiche  
des Soldatenschwertes beugend dargestellt sind?  
Denke zurück an deinen Vater und Großvater. (3.)  
Letzterer verfiel der Willkür eines Andern, der ihn  
mordete; ich habe nie einem Andern Gewalt über  
mich gegeben und dadurch, daß ich mir die Speise  
versagte, gezeigt, wie es mich freute, mit so hohem  
Muthe geschrieben zu haben. Warum soll in unserm Hause der am längsten betrauert werden, der am  
glücklichsten stirbt? Wir treten alle zusammen und  
sehen, keineswegs von tiefer Nacht umgeben, bei  
Euch nichts Wünschenswerthes (wofür ihr es haltet),  
nichts Erhabenes, nichts Glänzendes, sondern lauter  
Niedriges und Beschwerliches und Angstvolles und  
ach! welch' kleinen Theil von unserm Lichte Schauen 
des? (4.) Brauche ich erst zu sagen, daß hier keine  
Waffen in blutigem Zusammenstoß wüthen, nicht  
Flotten von Flotten zerstört werden, kein Vatermord  
bereitet oder auch nur gedacht, kein Marktplatz den  
ganzen Tag lang von Rechtsstreitigkeiten durchtost  
wird, daß Nichts im Verborgenen geschieht, daß die  
Gesinnungen aufgedeckt, die Herzen offen [daliegen],  
daß das Leben ein öffentliches, den Blicken Aller aus 
gesetztes ist, und ein Ueberschauen jedes Zeitaltes  
und der [noch] kommenden [Statt findet]? Es machte  
mir Freude, die Ereignisse eines einzigen Jahrhun 
derts aufzuzeichnen, welche im letzten Theile des  
Weltalls und nur unter sehr Wenigen vorfielen; jetzt  
ist mir vergönnt so viele Jahrhunderte und den Zu 
sammenhang, die Reihenfolge so vieler Zeitalter und  
alle Jahre, so viele es deren gibt, zu überschauen, ich  
kann hinblicken auf die Reiche, die sich erheben, auf  
die Reiche, die versinken werden, auf den Fall großer  
Städte und auf neue Bahnen des Meeres. (5.) Denn,  
wenn dir das gemeinsame Schicksal ein Trost für deine Sehnsucht sein kann, es wird Nichts an der Stel 
le stehen bleiben, wo es jetzt steht, das Alter wird  
Alles niederwerfen und mit sich fort raffen; und nicht  
nur mit Menschen (denn ein wie kleiner Theil sind  
doch diese von dem, worüber dem Zufall Macht gege 
ben ist!), sondern mit Gegenden, mit Landstrichen,  
mit Welttheilen wird es sein Spiel treiben; viele Berge 
wird es niederdrücken und an anderen Stellen neue  
Felsen in die Höhe treiben; Meere wird es verschlin 
gen, Ströme aus ihrer Bahn lenken und den Völker 
verkehr durchbrechend die Verbindung und Gemein 
schaft des menschlichen Geschlechts auflösen. An 
derswo wird es Städte in ungeheure Schlünde hinab 
ziehen, sie durch Erdbeben erschüttern und aus der  
Tiefe Pestdünste heraufsenden, alles bewohnte Land  
mit Ueberschwemmungen bedecken und, wenn der  
Erdkreis versinkt, jedes lebende Wesen tödten und  
mit ungeheuerm Feuer alles Sterbliche versengen und  
in Brand stecken. (6.) Und wenn die Zeit gekommen  
ist, wo die Welt, um erneuert zu werden, sich vernich 
ten wird, da wird sich jenes alles durch seine eigne  
Kraft zerstören, Gestirne werden mit Gestirnen zu 
sammenrennen, und während die ganze Weltmasse in  
Flammen steht, wird Alles, was jetzt in geregelter  
Ordnung leuchtet, in einem Feuermeere brennen.  
Auch wir selige Geister, die wir das Ewige erreicht  
haben, werden, wenn es der Gottheit gefällt, jenes alles noch einmal in's Werk zu setzen, bei dem allge 
meinen Einsturz selbst nur eine kleine Zugabe zu der  
ungeheuern Verheerung, in die alten Urbestandtheile  
verwandelt werden. O wie glücklich ist dein Sohn,  
Marcia, der dies [alles] schon weiß.« 
  
Lucius Annaeus Seneca 
Trostschrift an seine Mutter Helvia 
(Ad Helviam matrem de consolatione) 
I. (1.) Oft schon, beste Mutter, nahm ich einen An 
lauf dich zu trösten, oft hielt ich wieder inne. Es zu  
wagen, trieb mich Vieles an; zuerst schien es mir, als  
würde ich alles Widerwärtige von mir werfen, wenn  
ich deine Thränen, wo nicht völlig unterdrückt, doch  
wenigstens einstweilen abgewischt hätte; sodann  
zweifelte ich nicht, daß ich mehr im Stande sein  
würde dich aufzurichten, wenn ich mich vorher selbst  
ermannt hätte; überdies fürchtete ich, das Schicksal  
möchte, wenn auch von mir besiegt, doch über irgend  
Einen der Meinen siegen. (2.) Daher versuchte ich, so  
gut es ging, die Hand auf meine Wunde drückend,  
mich herzuschleppen, um eure Wunden zu verbinden.  
Diesen meinen Vorsatz [aber] verzögerten wieder  
manche Umstände. Ich wußte, daß man deinem  
Schmerze, so lange er in Frische tobte, nicht entge 
gentreten dürfe, damit ihn nicht die Tröstungen selbst  
noch mehr erregten und anfachten; denn auch bei  
Krankheiten ist Nichts verderblicher, als unzeitige  
Arzneimittel. (3.) Ich wartete daher, bis er seine Kraft 
selbst bräche und, durch die Zeit zur Ertragung der  
Heilmittel besänftigt, sich berühren und behandeln  
ließe. Außerdem fand ich, obgleich ich alle zur Be 
zähmung und Mäßigung der Trauer abgefaßten Werke 
der berühmtesten und talentvollsten Männer nach 
schlug, kein Beispiel eines Mannes, der die Seinen getröstet hätte, wenn er selbst von ihnen beweint  
wurde. (4.) So wurde ich in einem mir neuen Falle be 
denklich und besorgte, es möchte dies keine Tröstung, 
sondern ein Aufreißen der Wunde werden. Ja, hätte  
nicht ein Mensch, der zur Tröstung der Seinen sein  
Haupt vom Scheiterhaufen selbst erhöbe, ganz neue  
und nicht der gewöhnliche und alltäglichen Umgangs 
sprache entnommene Worte nöthig? Jeder große und  
das Maß überschreitende Schmerz aber muß nothwen 
dig eine Auswahl der Worte treffen, während er doch  
oft sogar die Stimme selbst versagen läßt. Doch will  
ich mich, so gut ich kann, zusammennehmen, nicht  
aus Vertrauen auf mein Talent, sondern weil ich  
selbst statt der wirksamsten Tröstung dein Tröster  
sein kann. Dem du Nichts abschlagen würdest, dem  
wirst du, hoffe ich, obgleich jeder Gram halsstarrig  
ist, sicherlich das nicht versagen, daß du deiner Sehn 
sucht durch mich eine Grenze setzen lässest. 
  
II. (1.) Siehe, wie viel ich mir von deiner Zärtlich 
keit verspreche; ich zweifle nicht, daß ich über dich  
mehr vermögen werde, als dein Schmerz, dessen  
Macht über Unglückliche doch Nichts übertrifft. Um  
daher nicht sogleich mit ihm zu kämpfen, so will ich  
ihn erst vertheidigen und sagen, was ihn erregen  
konnte; ich will Alles vorbringen und selbst, was  
schon vernarbt ist, wieder aufreißen. (2.) Es wird Jemand sagen: »Was ist das für eine Art zu trösten,  
wenn man schon vergessene Uebel zurückruft und  
einem Gemüthe, das kaum eine Trübsal erträgt, einen  
Standpunkt gibt, von welchem aus es alle seine Trüb 
sale überblickt?« Dieser mag jedoch bedenken, daß  
Alles, was so verderblich ist, daß er trotz der Gegen 
mittel immer mehr erstarkt, meistentheils durch das  
Gegentheil geheilt wird. Ich will ihm daher all seinen  
Jammer, alles Traurige vorführen; das heißt [freilich]  
nicht auf sanftem Wege heilen, sondern brennen und  
schneiden. Was werde ich dadurch erreichen? Daß die 
Seele als Besiegerin so vielen Elends sich schämen  
muß, über eine einzige Wunde an seinem so narben 
vollen Körper mißmuthig zu sein. (3.) Daher mögen  
die noch länger weinen und jammern, deren verweich 
lichte Seelen langes Glück entnervt hat, und mögen  
sie, wenn die leisesten Widerwärtigkeiten sich regen,  
zusammensinken; die aber, denen alle Jahre unter Un 
glücksfällen vorübergegangen sind, mögen auch das  
Schwerste mit starker und unerschütterlicher Stand 
haftigkeit ertragen. Beständiges Unglück hat das eine  
Gute, daß es die, welche es fortwährend plagt, zuletzt  
abhärtet. (4.) Dir hat das Schicksal nie Ruhe gegönnt  
vor den schwersten Trauerfällen; selbst deinen Ge 
burtstag hat es nicht ausgenommen. Kaum geboren,  
oder vielmehr während du geboren wurdest, hast du  
deine Mutter verloren und bist gewissermaßen zum Leben ausgesetzt worden. Aufgewachsen bist du unter 
einer Stiefmutter, die du zwar durch steten Gehorsam  
und kindliche Liebe, wie man sie nur an einer Tochter 
erblicken kann, dir eine Mutter zu werden genöthigt  
hast; dennoch kommt Jedermann eine Stiefmutter,  
auch wenn sie eine gute ist, theuer zu stehen. Meinen  
Oheim, einen höchst nachsichtsvollen, trefflichen und  
wackeren Mann, hast du verloren, während du seine  
Ankunft erwartetest. Und damit das Schicksal seine  
Grausamkeit gegen dich nicht etwa durch Fristungen  
mildere, hast du in Zeit von dreißig Tagen auch dei 
nen theuern Gatten, von dem du Mutter dreier Kinder  
warst, begraben müssen. (5.) Während du noch trau 
ertest, wurde dir die Trauerkunde überbracht und  
zwar in Abwesenheit aller deiner Kinder, als sei  
gleichsam absichtlich dein Unglück auf eine Zeit lang 
gehäuft worden, wo du Nichts hättest, woran dein  
Schmerz sich lehnen könnte. Ich übergehe so viele  
Gefahren und Aengsten, die du ohne Unterbrechung  
auf dich einstürmend ertragen hast. Jüngst erst hast du 
in denselben Schoos, aus dem du drei Enkel entlassen 
hattest, wieder die Asche von drei Enkeln gesammelt.  
Zwanzig Tage darauf, nachdem du meinen Sohn, der  
in deinen Händen und unter deinen Küssen gestorben  
war, beerdigt hattest, vernahmst du, ich sei fortge 
schleppt; das nur hatte dir noch gefehlt, daß du um  
Lebende trauern mußtest. III. (1.) Die schwerste von allen Wunden, welche je 
deinen Körper trafen, ist - ich gestehe es - diese  
neueste; sie hat nicht [nur] die oberste Haut zerrissen,  
sie hat die Brust und die innern Theile selbst gespal 
ten. Doch wie neue Krieger, [auch nur] leicht verwun 
det, dennoch laut schreien und sich vor den Händen  
der Wundärzte mehr fürchten, als vor dem Schwerte,  
alte Soldaten aber, obgleich ganz durchbohrt, sich  
doch [die Wunde] geduldig und ohne einen Seufzer,  
als ob es an einem fremden Körper wäre, ausdrücken  
lassen: so mußt [auch] du dich jetzt bei deiner Hei 
lung standhaft zeigen. (2.) Gejammer und Geheul und 
Anderes, wodurch sich der Schmerz einer Frau ge 
wöhnlich austobt, halte fern von dir; denn du hast ja  
so viele Unglücksfälle vergeblich erduldet, wenn du  
noch nicht unglücklich zu sein gelernt hast. Scheine  
ich dir nun etwa schüchtern mit dir verfahren zu sein? 
Ich habe dir keinen von deinen Unglücksfällen uner 
wähnt gelassen, ich habe sie alle auf einen Punkt zu 
sammengedrängt vor dich hingestellt. Mit hohem  
Muthe habe ich das gethan; denn ich habe mir vorge 
setzt, deinen Schmerz zu besiegen, nicht [blos] zu be 
schränken. 
  
IV. (1.) Und ich werde ihn besiegen, glaube ich,  
zuerst wenn ich zeige, daß ich Nichts erdulde, wes 
halb ich selbst unglücklich genannt werden könnte, geschweige wodurch ich auch diejenigen unglücklich  
machen sollte, mit denen ich in Berührung stehe; so 
dann wenn ich auf dich übergehe und beweise, daß  
auch dein Geschick, welches ja ganz von dem meini 
gen abhängt, kein hartes sei. (2.) Daran will ich zuerst 
gehen, was deine mütterliche Zärtlichkeit zu verneh 
men besonders trachtet, daß ich kein Unglück leide,  
und wenn ich kann, dir klar machen, daß das, wovon  
du mich gedrückt wähnst, gar nicht unerträglich sei.  
Kannst du das nicht glauben, nun so werde ich um so  
mehr von mir selbst halten, weil ich unter Verhältnis 
sen, die Andre unglücklich zu machen pflegen, glück 
lich bin. Du brauchst hinsichtlich meiner nicht An 
dern zu glauben; damit du nicht durch unsichre Ver 
muthungen beunruhigt werdest, sage ich dir selbst,  
daß ich nicht unglücklich bin, und damit du desto  
sorgloser seist, füge ich noch hinzu, daß ich gar nicht  
unglücklich werden kann. 
  
V. (1.) Wir sind mit günstiger Beschaffenheit ge 
boren, wenn wir ihr nur nicht untreu werden. Die  
Natur hat dafür gesorgt, daß es, um glücklich zu  
leben, keines großen Apparats bedarf; ein Jeder kann  
sich glückselig machen. Die zufällig kommenden Um 
stände sind von geringer Bedeutung und haben nach  
keiner von beiden Seiten hin einen großen Einfluß;  
den Weisen machen weder günstige Umstände stolz, noch schlagen ungünstige ihn nieder; denn stets hat er 
sich bestrebt, das Meiste auf sich selbst zu setzen,  
und alle Freude in sich selbst zu suchen. (2.) Wie? ich 
nenne mich einen Weisen? Keineswegs; denn wenn  
ich das von mir sagen könnte, so würde ich nicht nur  
behaupten, nicht unglücklich zu sein, sondern mich  
rühmen, daß ich der glücklichste und der Gottheit  
nahe gerückt sei. Vor der Hand habe ich mich, was  
genügt, um alles Elend zu mildern, mich weisen Män 
nern hingegeben und, weil ich selbst noch nicht stark  
genug bin mir zu helfen, meine Zuflucht in ein frem 
des Lager genommen, derer nämlich, die sich und die  
Ihrigen zu schützen wissen. (3.) Diese hießen mir be 
ständig wie auf einen Wachposten gestellt zu stehen  
und alle Versuche und Angriffe des Schicksals viel  
früher, als sie andringen, in's Auge zu fassen. Nur für  
die ist es hart, denen es plötzlich kommt; leicht erträgt 
es, wer es immer erwartet. Denn auch des Feindes An 
kunft schlägt [nur] diejenigen zu Boden, die sie un 
vermuthet überrascht; die sich aber auf den bevorste 
henden Krieg vor dem Kriege vorbereitet haben, fan 
gen wohl geordnet und bereit den ersten Streich, wel 
cher am meisten in Verwirrung bringt, leicht auf. (4.)  
Nie habe ich dem Glücke getraut, auch wenn es Frie 
den zu halten schien: Alles das, was es mir höchst  
gnädig zuertheilte, Geld, Ehrenstellen, Gunst, habe  
ich an einen solchen Ort gestellt, von wo es solches wieder wegnehmen konnte, ohne daß es mich berühr 
te. Ich erhielt zwischen jenen Dingen und mir eine  
große Kluft, und so hat es denn dieselben wieder weg 
genommen, aber nicht losgerissen. Noch Keinen hat  
das Unglück gebeugt, außer wenn das Glück ge 
täuscht hatte. (5.) Diejenigen, die seine Gaben als ihr  
Eigenthum und als etwas Beständiges geliebt haben  
und sich ihretwegen geehrt wissen wollten, sind nie 
dergeschlagen und trauern, wenn die falschen und ver 
änderlichen Ergötzungen ihren eiteln, kindischen und  
aller echten Freude unkundigen Seelen untreu werden. 
Wen aber das Glück nicht aufgeblasen gemacht, den  
beugt auch die Veränderung desselben nicht; er setzt  
jedem von beiden Zuständen ein unbesiegbares Herz  
von schon erprobter Festigkeit entgegen; denn er hat  
bereits im Glücke selbst erprobt, was er gegen das  
Unglück vermöge. (6.) Daher habe ich stets geglaubt,  
in dem, was Alle wünschen, sei Nichts des wirklich  
Guten enthalten; dann habe ich nur eitle, mit glänzen 
der und auf Täuschung berechneter Schminke überzo 
gene Dinge darin gefunden, die innerlich Nichts  
haben, was ihrer Außenseite ähnlich wäre. So finde  
ich in dem, was man Uebel zu nennen pflegt, nichts  
so Schreckliches und Hartes, als der Wahn des großen 
Haufens fürchten ließ; das Wort selbst freilich fällt in  
Folge einer gewissen Ueberredung und Uebereinstim 
mung schon ziemlich rauh in's Ohr und thut denen, die es hören, als etwas Trauriges und Verwünschens 
werthes weh; denn so hat das Volk [nun einmal] ent 
schieden; Volksbeschlüsse aber werden von den Wei 
sen großentheils verworfen. 
  
VI. (1.) Setzen wir also das Urteil der Menge bei  
Seite, welche der erste Anblick einer Sache, jenach 
dem man ihm getraut hat, hinreißt, und betrachten  
wir, was Verbannung sei: nämlich eine Veränderung  
des Aufenthaltsorts. Damit es [aber] nicht scheine, als 
wolle ich die Bedeutung [des Wortes] beschränken  
und alles sehr Schlimme, was es enthält, verschwei 
gen: dieser Ortsveränderung folgen [allerdings auch]  
Unannehmlichkeiten, Armuth, Beschimpfungen, Ver 
achtung. Gegen diese Dinge will ich nachher kämp 
fen; jetzt will ich zuerst das betrachten, was denn die  
Ortsveränderung selbst Bitteres mit sich führe. (2.)  
»Das Vaterland zu entbehren, ist etwas Unerträgli 
ches.« So blicke doch einmal auf diese Volksmenge,  
für welche kaum die Häuser der unermeßlichen Stadt  
hinreichen; der größte Theil dieses Haufens entbehrt  
des Vaterlandes. Aus ihren Municipien und Kolo 
nieen, ja aus dem ganzen Erdkreise sind sie zusam 
mengeströmt. Die Einen führte der Ehrgeiz her, Ande 
re die Nothwendigkeit einer Thätigkeit für das öffent 
liche Leben, Andere eine übertragene Gesandtschaft,  
Andere Genußsucht, die einen den Lastern günstigen und an ihnen reichen Ort aufsucht, Andere die Liebe  
zur Beschäftigung mit den edeln Wissenschaften, An 
dere die Schauspiele; Manche zog auch die Freund 
schaft her, Manche die Betriebsamkeit, die hier ein  
weites Feld findet ihr Talent zu zeigen; Manche brin 
gen ihre schöne Gestalt zu Markte, Manche ihre Be 
redsamkeit. (3.) Jede Klasse von Menschen strömt in  
die Hauptstadt zusammen, die sowohl den Tugenden  
als den Lastern große Belohnungen aussetzt. Befiehl  
einmal diese alle beim Namen aufzurufen und frage,  
wo ein Jeder zu Hause sei: du wirst sehen, daß der  
größere Theil von ihnen mit Verlassung der Heimath  
in diese allerdings sehr große und schöne Stadt ge 
kommen ist, die aber doch nicht die Ihrige ist. Dann  
aber siehe ab von dieser Stadt, die freilich gewisser 
maßen die allgemeine [Vaterstadt] genannt werden  
kann, und gehe in allen [andern] Städten umher: jede  
hat einen großen Theil fremder Bevölkerung. (4.)  
Gehe ab von solchen, deren anmuthige Lage und  
große Vortheile bietende Gegend Viele anlockt;  
durchwandere öde Landstriche und die rauhesten In 
seln, Sciathus, Seriphus, Gyarus und Corsika: du  
wirst keinen Verbannungsort finden, wo nicht Jemand 
eines Freundes wegen verweilte. Wo kann man etwas  
so Nacktes, wo etwas auf allen Seiten so schroff Ab 
gerissenes finden, als dieses Felsen[nest]? wo etwas  
in Betracht der Produkte Dürftigeres, in Bezug auf dieMenschen Wilderes, in Bezug auf die Lage selbst  
Schauerliches, in Bezug auf das Klima Unfreundli 
cheres? und doch halten sich hier mehr Fremde als  
Eingeborne auf. (5.) So sehr lästig also ist die Verän 
derung des Aufenthaltsorts an und für sich nicht, daß  
sogar diese Gegend Manche ihrem Vaterlande ent 
führt hat. Ich finde, daß Einige behaupten, es liege im 
Gemüthe eine gewisse natürliche Verlockung den  
Wohnsitz zu verändern und den häuslichen Herd wo  
andershin zu versetzen. Denn es ist dem Menschen  
ein beweglicher und unruhiger Geist gegeben; niemals 
hält er sich zusammen, er zerstreut sich, läßt seine  
Gedanken auf Alles, Bekanntes wie Unbekanntes,  
umherschweifen, unstät, die Ruhe nicht ertragend, und 
über die Neuheit der Gegenstände hoch erfreut. (6.)  
Und darüber wirst du dich nicht verwundern, wenn du 
seinen ersten Ursprung betrachtest. Nicht aus erdigem 
und schwerem Körperstoffe ist er gebildet; aus jenem  
göttlichen Geiste ist er herniedergestiegen; das Wesen 
des Himmlischen aber ist in steter Bewegung, es ist  
flüchtig und treibt sich im raschesten Laufe. Betrachte 
die Gestirne, welche die Welt erleuchten; keins  
derselben bleibt stehen; unaufhörlich gleiten sie dahin 
und verändern beständig ihre Stelle, und obgleich sie  
sich mit dem ganzen Weltall herumdrehen, haben sie  
doch eine der Welt entgegengesetzte Bewegung,  
durch alle Theile des Thierkreises laufen sie hindurch,niemals stockt ihre beständige Bewegung und von  
einem Orte zum andern geht ihre Wanderung. (7.)  
Alle wälzen sich und sind stets im Vorübergehen, und 
wie es das Gesetz und die Nothwendigkeit der Natur  
angeordnet hat, werden sie von einer Stelle zur andern 
fortgetragen. Haben sie in einem Zeitraum bestimmter 
Jahre ihre Kreisbahn vollendet, so durchlaufen sie  
aufs Neue den Raum, durch den sie gekommen. Nun  
gehe hin und glaube, der menschliche Geist, der aus  
denselben Urstoffen, woraus die göttlichen Wesen  
entstehen, zusammengesetzt ist, sei unwillig über  
einen Uebergang und eine Wanderung, während die  
Natur der Gottheit sich einer beständigen und überaus 
raschen Veränderung erfreut, oder durch sie sich er 
hält. (8.) Nun wohlan, vom Himmlischen wende dich  
zum Menschlichen: und du wirst finden, daß alle  
Stämme und Völker ihren Wohnsitz [stets] verändert  
haben. Was bedeuten mitten in barbarischen Gegen 
den die griechischen Städte? was die macedonische  
Sprache mitten unter Indiern und Persern? Scythien  
und jener ganze Landstrich roher und ungebändigter  
Völker zeigt achäische Städte, an den Küsten des  
Pontus erbaut. Nicht die Strenge eines ewigen Win 
ters, nicht der Charakter der Menschen, rauh gleich  
ihrem Himmel, hat denen im Wege gestanden, die  
ihren Wohnsitz dahin verlegten. (9.) In Asien ist eine  
Menge von Athenern. Miletus hat die Bevölkerung von fünfundsiebzig Städten nach allen Richtungen hin 
ergossen; die ganze Seite Italiens, die vom unteren  
Meere bespült wird, war Groß-Griechenland; die  
Etrusker, schreibt Asien sich zu; in Afrika wohnen  
Tyrier, Punier in Spanien; Griechen haben sich in  
Gallien niedergelassen, Gallier in Griechenland. Die  
Pyrenäen haben den Uebergang von Germanen nicht  
abgehalten; durch unbekannte Gegenden hat sich der  
Leichtsinn der Menschen hindurch gewunden. Kinder, 
Weiber und von Alter gedrückte Eltern haben sie mit 
geschleppt. (10.) Andere, auf langer Irrfahrt herumge 
trieben, haben sich nicht durch Entschluß einen  
Wohnort erwählt, sondern aus Ermüdung den näch 
sten besten in Besitz genommen; Andere haben sich  
durch die Waffen ein Recht im fremdem Lande ver 
schafft. Manche Völker hat, während sie nach unbe 
kannten Ländern steuerten, das Meer verschlungen;  
manche ließen da sich nieder, wo sie der Mangel an  
Allem zu bleiben zwang; und nicht Alle hatten diesel 
be Ursache ihr Vaterland zu verlassen und [ein an 
dres] aufzusuchen. (11.) Manche hat die Zerstörung  
ihrer Städte, den feindlichen Waffen entronnen, aber  
ihres Landes beraubt, in fremde Länder getrieben;  
Andere hat ein Aufruhr in der Heimath verscheucht;  
Andere hat Uebervölkerung auswandern heißen,  
damit sich die Volksmasse entlade; Andere haben  
Seuchen, häusige Erdbeben oder andre unerträgliche Gebrechen des ungünstigen Bodens fortgetrieben;  
Manche hat das Gerede von einer fruchtbaren und  
übermäßig gepriesenen Seeküste verführt; die Einen  
hat diese, die Andern jene Ursache zum Auszug aus  
ihrer Heimath bestimmt. So viel in der That ist offen 
bar, daß Nichts an demselben Orte geblieben ist, wo  
es geboren wurde; es findet ein beständiges Hin- und  
Herziehen des menschlichen Geschlechtes Statt; täg 
lich verändert sich Etwas auf dem so weiten Erd 
kreise. (12.) Neue Städte werden gegründet; es entste 
hen neue Völkernamen, während die früheren erlö 
schen oder sich verwandeln, um ein Zuwachs zu  
einem mächtigeren zu werden. Alle jene Verpflanzun 
gen von Völkern aber, was sind sie andres, als allge 
meine Verbannungen? 
  
VII. (1.) Weshalb schleppe ich dich auf so langen  
Umwegen herum? Was nützt es, den Antenor, den Er 
bauer von Patavium, und den Evander, der ein Reich  
der Arkadier an dem Ufer der Tiber gründete, oder  
den Diomedes und andre aufzuzählen, welche der  
Trojanische Krieg als Besiegte und Sieger zugleich in 
fremde Länder zerstreut hat? Blickt ja doch das römi 
sche Reich auf einen Vertriebenen als seinen Stifter  
zurück, den, als er, geringe Ueberreste [seines Volks]  
mit sich führend, aus der eroberten Vaterstadt floh,  
die Nothwendigkeit und die Furcht vor dem Sieger, die ihn entlegene Länder aufsuchen hieß, nach Italien  
verschlug. (2.) Wie viele Kolonien hat sodann dies  
Volk in alle Provinzen entsendet! Wo nur immer der  
Römer gesiegt, hat er Wohnsitze. Zu solcher Woh 
nungsvertauschung meldete man sich gern, und der  
greise Pflanzer folgte, seine Altäre verlassend, über's  
Meer hinüber [den Auswanderern]. 
  
VIII. (1.) Die Sache bedarf keiner weitern Aufzäh 
lung; Eins jedoch will ich noch hinzufügen, was sich  
meinen Blicken aufdringt. Diese Insel selbst hat  
schon oft ihre Bewohner gewechselt. Um die früheren  
Zeiten, welche das Alter in Dunkel gehüllt hat, zu  
übergehen, so haben sich zuerst Griechen, die jetzt  
Massilia bewohnen, nachdem sie Phocis verlassen,  
auf dieser Insel niedergelassen. Was sie daraus ver 
trieben hat, ist ungewiß, ob das rauhe Klima, oder der 
Anblick des übermächtigen Italiens, oder die Beschaf 
fenheit des hafenlosen Meeres; denn daß nicht die  
Wildheit der Bewohner die Ursache war, erhellet dar 
aus, daß sie sich unter die damals besonders rohen  
und ungebildeten Bewohner Galliens begaben. (2.)  
Dann zogen Ligurier auf sie herüber, auch Spanier,  
was sich aus der Aehnlichkeit der Lebensweise ergibt; 
denn [man findet daselbst] dieselben Kopfbedeckun 
gen und dieselbe Art von Schuhwerk, wie bei den  
Cantabrern, auch manche Worte [derselben]; die ganze Sprache nämlich ist durch den Umgang mit  
Griechen und Liguriern von der urväterlichen abgewi 
chen. Hierauf wurden zwei Kolonien römischer Bür 
ger hierher geführt, die eine vom Marius, die andre  
vom Sulla. So oft hat sich die Bevölkerung dieser  
dürren und dornigen Felsen[insel] verändert. (3.) End 
lich wird man kaum irgend ein Land finden, das auch  
jetzt noch seine Urbevölkerung bewohnte; Alles ist  
unter einander gemischt und verpflanzt; die Einen  
sind an die Stelle der Andern getreten. Dieser hat  
etwas begehrt, was Jenem zum Ekel war; Jener ist von 
da vertrieben worden, von wo er Andere verdrängt  
hatte. So gefiel es dem Schicksal, daß die Lage keiner 
Sache stets dieselbe bleibe. Gegen die Veränderung  
des Aufenthaltsortes selbst, abgesehen von den übri 
gen Widerwärtigkeiten, die mit der Verbannung zu 
sammenhängen, hält Varro, einer der gelehrtesten  
Römer, das für ein hinreichendes Trostmittel, daß  
man, wohin man auch kommen mag, immer mit  
derselben Natur der Dinge zu thun hat. (4.) Marcus  
Brutus meint, das sei schon genug, daß den in die  
Verbannung Gehenden vergönnt sei, ihre Tugenden  
mit sich zu nehmen. Wenn nun auch Einer diese Um 
stände einzeln für minder wirksam hält, um einen  
Verbannten zu trösten, so wird er doch gestehen müs 
sen, daß beide vereinigt sehr viel vermögen. Denn  
welche Kleinigkeit ist, was wir verlieren! Zwei Dinge,welche die herrlichsten [von allen] sind, werden uns  
begleiten, wohin wir uns auch wenden, die gemein 
same Natur und die uns eigene Tugend. Dafür, glaube 
mir, ist gesorgt von jenem Bildner des Weltalls, wer  
er auch sein mag, sei er ein allmächtiger Gott, oder  
eine unkörperliche Vernunft, die Schöpferin gewalti 
ger Werke, oder ein Alles, das Größte wie das Klein 
ste, in gleichmäßiger Stärke durchströmender göttli 
cher Hauch, oder ein Schicksal und eine unwandel 
bare Reihe unter einander zusammenhängender Ursa 
chen; dafür, sage ich, ist gesorgt, daß Nichts, als die  
geringfügigsten Dinge, fremder Willkür unterworfen  
ist. (5.) Alles, was das Beste für den Menschen ist,  
liegt außerhalb menschlicher Macht und kann weder  
gegeben, noch entrissen werden, nämlich diese Welt,  
das Größte und Schönste, was die Natur geschaffen  
hat, und der Geist, der Betrachter und Bewunderer der 
Welt, ihr herrlichster Theil, uns eigen und unverlier 
bar, so lange mit uns fortdauernd, als wir selbst fort 
dauern werden. Frisch und muthig also wollen wir fe 
sten Schrittes eilen, wohin immer das Schicksal uns  
führen wird. 
  
IX. (1.) Laß uns alle Länder durchmessen: inner 
halb der ganzen Welt läßt sich kein Platz finden, der  
nicht dem Menschen gehörte, überallher richtet sich  
auf gleiche Weise der Blick zum Himmel empor, und in gleichen Zwischenräumen ist alles Göttliche von  
allem Menschlichen entfernt. Nun denn, so lange mei 
nen Augen jenes Schauspiel, an dem sie sich nicht  
sättigen können, nicht entzogen wird, so lange es mir  
vergönnt ist Sonne und Mond anzuschauen, mit mei 
nen Blicken an den übrigen Gestirnen zu haften, ihren 
Auf- und Untergang, ihre Abstände und die Ursachen  
ihres theils schnelleren, theils langsameren Laufes zu  
erforschen, eine solche Menge die Nacht hindurch  
leuchtender Sterne zu erblicken, die einen unbeweg 
lich, andere nicht in weite Fernen hinausschweifend,  
sondern in ihrer eigenen Bahn sich herumbewegend,  
einige plötzlich hervorbrechend, manche mit sprühen 
dem Feuer, als wollten sie herabfallen, das Auge blen 
dend, oder in langem Zuge mit hellem Lichte vorüber 
fliegend: so lang ich bei diesen bin und mich, so weit  
es dem Menschen erlaubt ist, mit dem Himmel in  
Verbindung setze, so lang ich den Geist, der nach  
dem Anblick verwandter Dinge strebt, immer in den  
höhern Sphären verweilen lassen kann: was liegt  
daran, worauf mein Fuß tritt? (2.) Aber dies Land  
trägt keine fröhlich zu schauenden Fruchtbäume, es  
wird nicht von großen und schiffbaren Flüssen bewäs 
sert, es erzeugt Nichts, was andere Völker begehren,  
kaum zum Unterhalt seiner Bewohner fruchtbar  
genug; kein kostbares Gestein wird hier gebrochen,  
keine Gold- und Silberadern ausgegraben. Nun das istein enger Geist, der sich am Irdischen ergötzt; zu  
Jenem ist er hinzulenken, was sich überall auf gleiche  
Weise zeigt, überall auf gleiche Weise glänzt; auch  
muß man bedenken, daß jene Dinge den wahren Gü 
tern durch trügerische Güter, auf die man mit Unrecht  
vertraut, im Wege stehen. (3.) Je längere Säulengänge 
sie sich bauen, je höher sie ihre Thürme aufführen, je  
breiter sie ihre Gassen ausdehnen, je tiefer sie ihre  
Sommergrotten graben, mit je größern Steinmassen  
sie die Giebel ihrer Speisesäle erhöhen, um so Mehre 
res wird ihnen den Himmel verbergen. Das Mißge 
schick hat dich in eine Gegend hinausgeworfen, wo  
eine Hütte der ansehnlichste Aufenthaltsort ist. Traun, 
dann bist von kleinem, sich auf elende Weise trösten 
dem Geiste, wenn du dies [nur] deshalb muthig er 
trägst, weil du eine Hütte des Romulus kennst. (4.)  
Sage dir lieber: Jene niedrige Hütte hat doch wohl für  
Tugenden Raum? und sofort wird sie schöner sein, als 
alle Tempel, wenn man darin Gerechtigkeit erblickt  
und Enthaltsamkeit, Klugheit, Frömmigkeit, Geschick 
allen Dienstpflichten gehörig nachzukommen, Kennt 
niß der göttlichen und menschlichen Dinge. Kein Ort  
ist eng, der eine Menge so großer Tugenden faßt;  
keine Verbannung ist drückend, in die man mit die 
sem Gefolge gehen kann. (5.) Brutus sagt in dem  
Buche, das er »über die Tugend« schrieb, er habe zu  
Mytilenä den Marcellus in der Verbannung gesehen, der so glücklich gelebt habe, als es nur die menschli 
che Natur gestatte, und nie von größerm Eifer für die  
schönen Wissenschaften beseelt gewesen sei, als zu  
jener Zeit. Daher fügte er hinzu, »es sei ihm mehr vor 
gekommen, als ob er in die Verbannung ginge, da er  
ohne jenen zurückkehren müßte, als daß er jenen in  
der Verbannung zurücklasse.« Glücklicher also warst  
du, Marcellus, zu jener Zeit, wo du den Brutus deine  
Verbannung, als wo du dein Consulat rühmen ließest! 
Was war das für ein Mann, der bewirkte, daß sich  
Einer als Verbannter vorkam, weil er von ihm, dem  
Verbannten, scheiden mußte? was für ein Mann, der  
einen Brutus ihn zu bewundern zwang, den selbst sein 
Cato bewundern mußte? (6.) Derselbe Brutus sagt,  
»Cajus Cäsar sei an Mytilenä vorbeigeschifft, weil er  
es nicht habe ertragen können jenen Mann entehrt zu  
erblicken.« Der Senat erwirkte auf allgemeines Bitten  
seine Rückkehr so besorgt und betrübt, daß Alle an  
jenem Tage von Brutus' Geiste beseelt zu sein und  
nicht für Marcellus, sondern für sich zu bitten schie 
nen, damit sie nicht Verbannte wären, wenn sie ohne  
ihn leben müßten; aber noch weit mehr erreichte er an 
jenem Tage, wo Brutus ihn, den Verbannten, nicht zu  
verlassen, Cäsar ihn nicht zu sehen vermochte. Denn  
dadurch wurde ihn ein Zeugniß Beider zu Theil. Den  
Brutus schmerzte es und Cäsar schämte sich, ohne  
Marcellus zurückzukehren. (7.) Zweifelst du wohl, daß Marcellus, jener so große Mann, sich zu gefaßter  
Ertragung seiner Verbannung also ermuthigt haben  
wird: »Daß du das Vaterland entbehrst, ist kein Un 
glück. Du hast dich mit solchen Kenntnissen ausgerü 
stet, daß du weißt, dem Weisen sei jeder Ort ein Va 
terland. Sodann, hat nicht derjenige selbst, der dich  
vertrieb, zehn ganze Jahre lang das Vaterland ent 
behrt? ohne Zweifel um sich den Oberbefehl des Hee 
res zu verlängern, aber er hat es doch entbehrt. Siehe,  
nun zieht ihn Afrika zu sich hin, das voll ist von dro 
henden Anzeichen des neu erwachenden Krieges, es  
zieht ihn Hispanien fort, das seine gebrochenen und  
gelähmten Glieder neu belebt, es zieht ihn das treu 
lose Aegypten fort, kurz der ganze Erdkreis, der auf  
den günstigen Augenblick lauert, wo der Staat er 
schüttern wird. Wem soll er zuerst begegnen? welcher 
Partei soll er sich zuerst entgegenstellen? (8.) Sein  
Sieg wird ihn durch alle Länder jagen. Mögen ihn Na 
tionen bewundern und verehren: du lebe zufrieden mit 
der Bewunderung eines Brutus. Trefflich also hat  
Marcellus seine Verbannung ertragen und in seinem  
Gemüthe hat die Veränderung des Aufenthaltsortes  
Nichts verändert, obgleich Verarmung sie begleitete.  
Daß aber in dieser kein Uebel liege, sieht ein Jeder  
ein, der noch nicht in den Wahnsinn der Alles umkeh 
renden Habsucht und Ueppigkeit verfallen ist. Denn  
wie wenig ist es doch, was zur Erhaltung des Menschen nöthig ist? und wem kann es daran fehlen,  
der nur irgend eine moralische Kraft besitzt? (9.) We 
nigstens was mich betrifft, so erkenne ich, daß ich  
nicht an Reichthum, sondern [nur] an Geschäften ver 
loren habe. Des Körpers Bedürfnisse sind gering;  
Kälte will er abgewehrt wissen, Hunger und Durst  
durch Nahrungsmittel stillen; was man außerdem be 
gehrt, wirkt den Lastern, nicht dem Bedürfniß in die  
Hände. Es ist unnöthig, jede Tiefe [der Erde] zu  
durchsuchen, durch eine Niederlage unter den Thieren 
den Magen zu überladen und Muscheln des entlegen 
sten Meeres aus unbekannten Küsten herauszuschar 
ren. Mögen Götter und Göttinnen diejenigen verder 
ben, deren Genußsucht über die Grenzen eines so be 
neidenswerthen Reiches hinaus greift. (10.) Jenseits  
des Phasis will man gefangen wissen, was die prahle 
rische Küche versorgen soll, und man schämt sich  
nicht von den Parthern, an denen wir noch keine  
Rache genommen, Vögel zu entnehmen. Von überall  
her bringt man zusammen, was nur immer der ekle  
Gaumen kennt. Was der durch Leckereien zerrüttete  
Magen kaum vertragen kann, wird vom entferntesten  
Ocean herbeigeschafft. Man erbricht sich, um essen  
zu können, und ißt, um sich zu erbrechen, und wür 
digt die Mahlzeiten, die man aus der ganzen Welt zu 
sammensucht, nicht einmal der Verdauung. Wenn nun 
Einer dies verachtet, was schadet ihm dann die Armuth? und wer es begehrt, dem ist die Armuth  
sogar heilsam. Denn er wird ja geheilt, ohne es zu  
wollen, und wenn er die Heilmittel nicht einmal ge 
zwungen annimmt, so gleicht er, indem er nicht kann,  
einem nicht Wollenden. (11.) Der Kaiser Cajus [Cali 
gula], den mir die Natur hervorgebracht zu haben  
scheint, um zu zeigen, was die höchste Lasterhaftig 
keit im höchsten Glück vermöge, hat an einem Tage  
um zehn Millionen Sesterzien gespeist, und obgleich  
dabei von dem Erfindungsgeist aller Welt unterstützt,  
fand er doch kaum eine Möglichkeit, die Abgaben  
von drei Provinzen zu einer Mahlzeit aufzuwenden. O 
die Beklagenswerthen, deren Gaumen nur durch kost 
bare Speisen gereizt wird! Kostbar aber macht sie  
nicht ausnehmender Wohlgeschmack oder irgend eine 
Annehmlichkeit für den Mund, sondern [nur] die Sel 
tenheit und Schwierigkeit der Herbeischaffung. (12.)  
Sonst, wenn es ihnen zur gesunden Vernunft zurück 
zukehren beliebte, wozu bedarf es so vieler dem Bau 
che fröhnender Künste? wozu des Handels? wozu der  
Entvölkerung der Wälder? wozu der Durchsuchung  
der Tiefen? Ueberall liegen Nahrungsmittel umher,  
welche die Natur an allen Orten niedergelegt hat; aber 
an ihnen gehen sie wie blind vorüber und durch 
schweifen alle Landstriche, setzen über Meere, und  
während sie den Hunger mit geringen Kosten stillen  
könnten, reizen sie ihn mit großem Aufwand. X. (1.) Ich möchte fragen: Warum laßt ihr eure  
Schiffe auslaufen? warum bewaffnet ihr eure Hände  
gegen wilde Thiere wie gegen Menschen? warum  
lauft ihr mit solcher Unruhe bald da, bald dort hin?  
warum häuft ihr Schätze auf Schätze? wollt ihr nicht  
bedenken, wie klein eure Körper sind? Ist es nicht  
Wahnsinn und die äußerste Geistesverirrung, da du  
doch so wenig fassest, so Vieles zu begehren? Mögt  
ihr daher auch euer Vermögen vergrößern, die Gren 
zen [eurer Besitzungen] erweitern: ihr werdet doch nie 
euern Körper weiter machen. Wenn auch euer Han 
delsverkehr gut rentirt, wenn euch der Kriegsdienst  
viel eingetragen hat, wenn eure überallher aufgespür 
ten Nahrungsmittel sich gehäuft haben, ihr werdet  
doch keinen Raum haben, wo ihr jene eure Vorräthe  
unterbringen könnt. (2.) Warum [also] scharret ihr so  
Vieles zusammen? Freilich, unsere Vorfahren, deren  
Tugend noch jetzt eine Stütze unsrer Laster bildet,  
waren unglücklich, weil der Erdboden ihre Lagerstätte 
war, weil ihre Häuser noch nicht von Gold strahlten,  
ihre Tempel noch nicht von Edelsteinen funkelten. Ja  
damals schwur man heilig gehaltene Eide bei Göttern  
aus Thon, und die, welche sie angerufen hatten, kehr 
ten des Todes gewiß zum Feind zurück, um nicht  
falsch geschworen zu haben. Freilich, unser Dictator,  
der den Gesandten der Samniten Audienz gab, wäh 
rend er sich am Herde seine so wohlfeile Speise mit derselben Hand bereitete, womit er schon oft den  
Feind geschlagen und den Lorbeerkranz in den  
Schooß des Capitolinischen Jupiters niedergelegt  
hatte, lebte weniger glücklich, als zu unsrer Zeit Api 
cius, welcher in derselben Stadt, aus der man einst die 
Philosophen als Verderber der Jugend hatte wegzie 
hen heißen, als Lehrer der Kochkunst auftrat und mit  
seiner Wissenschaft den Zeitgeist ansteckte. Es lohnt  
der Mühe sein Ende kennen zu lernen. (3.) Nachdem  
er hundert Millionen Sesterzien auf die Küche ver 
wendet, nachdem er so viele Geschenke der Großen  
und eine so ungeheure Summe, wie das Capitol erfor 
dert, für jedes einzelne Gelage verschwendet hatte,  
übersah er, von Schulden erdrückt, nothgedrungen  
zum ersten Male seinen Haushalt, und da er heraus 
rechnete, daß ihm [nur] zehn Millionen Sesterzien  
übrig blieben, so endete er sein Leben selbst mit Gift, 
als ob er nun ein äußerst hungriges Leben führen  
müßte, wenn er von zehn Millionen leben sollte. Wie  
groß war die Ueppigkeit eines Menschen, für den  
zehn Millionen Sesterzien Bettelarmuth waren! Nun  
glaube noch, daß er auf die Größe des Vermögens,  
nicht des Geistes ankomme. 
  
XI. (1.) Es gab also Einen, dem mit zehn Millionen 
Sesterzien [zu leben] bangte und der dem, was Andere 
mit Gelübden erflehen, durch Gift aus dem Wege ging. Diesem Menschen von so verkehrtem Sinne war 
jedoch der letzte Trunk der heilsamste. Da aß und  
trank er Gift, als er sich der unermeßlichsten Gast 
mähler nicht blos erfreute, sondern auch rühmte, als  
er seine Laster zur Schau trug, als er den Staat in  
seine Schwelgerei hineinzog, als er die Jugend zu sei 
ner Nachahmung reizte, die auch ohne schlechte Bei 
spiele an sich schon gelehrig genug ist. So geht es  
denen, welche die Reichthümer nicht von der Ver 
nunft abhängig machen, welch ihr bestimmtes Maß  
hält, sondern von einer lasterhaften Angewöhnung,  
deren Willkür eine maßlose und unbezwingliche ist.  
(2.) Der Begierde ist Nichts genug, der Natur auch  
Weniges. Daher hat die Armuth eines Verbannten  
nichts Beschwerliches; denn kein Verbannungsort ist  
so arm, daß er nicht zur Ernährung eines Menschen  
mehr als genug fruchtbar wäre. Oder wird etwa ein  
Verbannter Kleidung oder ein Haus vermissen? Auch  
dies wird er nur, so weit es braucht, begehren, und es  
wird ihm weder an einem Obdach, noch an einer  
Hülle fehlen; den der Körper wird mit eben so Weni 
gem bedeckt, als ernährt. Nichts, was die Natur dem  
Menschen nothwendig machte, hat sie ihm mühsam  
gemacht. (3.) Doch vermißt er ein mit vielen  
Schnecken gefärbtes, mit Gold durchwebtes und mit  
vielen Farben kunstreich gesticktes Purpurkleid, so ist 
er nicht durch die Schuld der Natur, sondern durch seine arm. Wenn du ihm auch Alles ersetzest, was er  
verloren hat, du wirst ihm nicht helfen; denn mehr  
von dem, was er wünscht, wird ihm als noch zu erset 
zend fehlen, als dem Verbannten von dem, was er  
hatte. (4.) Doch vermißt er ein von Goldgefässen  
glänzendes Hausgeräthe und durch alte Künstlerna 
men sich auszeichnendes Silberzeug und ein Metall,  
das [nur] durch den Wahnsinn einiger Wenigen kost 
bar ist, und einen Schwarm von Sklaven, der das auch 
noch so große Haus enge macht, Zugvieh mit [gleich 
sam] ausgestopften und zum Fettwerden gezwunge 
nen Leibern und Marmorgattungen aller Nationen: so  
wird, mag auch dies alles zusammengebracht werden,  
es doch nie sein unersättliches Gemüth zufrieden stel 
len, eben so wenig, als irgend ein Getränk hinreichen  
wird, den zu befriedigen, dessen Begehr nicht aus  
Mangel, sondern aus der Hitze der brennenden Einge 
weide entsteht; denn das ist nicht Durst, sondern  
Krankheit. (5.) Und das ist nicht nur bei dem Gelde  
oder den Nahrungsmitteln der Fall; dasselbe Verhält 
niß findet bei jedem Verlangen Statt, das nicht aus  
Mangel, sondern aus einer Verkehrtheit hervorgeht;  
Alles, was man ihm zugesteht, wird nicht das Ende,  
sondern [nur] eine Steigerung der Begierde herbeifüh 
ren. Wer sich also innerhalb des natürlichen Maßes  
hält, wird keine Armuth spüren, wer [aber] das natür 
liche Maß überschreitet, dem wird auch bei den größten Schätzen die Armuth folgen. Für das Noth 
wendige reichen auch Verbannungsorte aus, für das  
Ueberflüssige nicht einmal Königreiche. (6.) Der  
Geist ist's, welcher reich macht; dieser [aber] begleitet 
auch in die Verbannung und hat auch in den rauhesten 
Einöden, wenn er nur so viel vorfindet, als zur Erhal 
tung des Körpers nöthig ist, an seinen eignen Gütern  
Ueberfluß und Genuß. Geld geht den Geist Nichts an, 
nicht weniger, als die unsterblichen Götter alles das,  
was unerfahrne und zu sehr an ihrem Körper hangen 
de Gemüther hochschätzen. (7.) Marmor, Gold, Silber 
und große, polirte runde Tische sind irdische Massen, 
die ein reiner seiner Natur sich bewußter Geist nicht  
lieben kann, der selbst leicht, ledig und, wenn er ein 
mal freigelassen sein wird, sich in die höchsten Re 
gionen aufzuschwingen bestimmt ist. Inzwischen  
durchspäht er, soweit es ihm bei der Hemmung der  
Glieder [des Leibes] und der ihn umgebenden schwe 
ren Bürde möglich ist, mit raschem Gedankenfluge  
das Göttliche. Deshalb kann er auch nie ein Verbann 
ter sein, da er frei, den Göttern verwandt und jeder  
Welt, jeder Zeit gewachsen ist. (8.) Denn seine Ge 
danken schweben um jeden Himmel und bringen in  
jede Vergangenheit und Zukunft. Dieser armselige  
Körper, der Kerker und die Fessel des Geistes, wird  
hierin und dorthin geworfen; an ihm üben sich Qua 
len, Räubereien und Krankheiten; der Geist selbst ist unverletzlich und ewig, an ihn kann Niemand Hand  
anlegen. 
  
XII. (1.) Glaube nicht, daß ich, um die Unannehm 
lichkeiten der Armuth zu verkleinern, die Niemand  
lästig findet, als wer sie dafür hält, nur die Lehren der 
Philosophen benutze. Zuerst betrachte, wie viel grö 
ßer die Zahl der Armen ist, an denen du bemerken  
wirst, daß sie um Nichts trauriger oder sorgenvoller  
sind, als die Reichen: ja ich weiß nicht, ob sie nicht  
um so vergnügter sind, mit je Wenigerem ihr Geist  
belästigt ist. Wir wollen nun die Armen verlassen und 
zu den Reichen kommen: wie viele Zeitverhältnisse  
gibt es, wo sie den Armen ähnlich sind. (2.) Sehr be 
schränkt ist das Gepäck der Reisenden und so oft die  
Nothwendigkeit der Reise Eile verlangt, so wird der  
Schwarm der Begleiter entlassen. Einen wie kleinen  
Theil ihrer Habe führen im Kriegsdienst Stehende mit 
sich, da die Lageordnung alles unnöthige Gepäck be 
seitigt. Und nicht blos Zeitverhältnisse oder Mangel  
an Raum macht sie den Armen gleich; sie bestimmen,  
wenn sie einmal der Ueberdruß am Reichthum befal 
len hat, selbst gewisse Tage, an denen sie auf dem  
Boden speisen und mit Beseitigung des Gold- und  
Silbergeschirrs sich irdener Gefässe bedienen. (3.)  
Die Wahnsinnigen! was sie bisweilen begehren,  
fürchten sie für immer. O welch' eine Verblendung des Geistes, welch' eine Unkenntniß, der Wirklichkeit 
treibt sie, die sie zum Vergnügen nachahmen! Für 
wahr, so oft ich auf die Beispiele des Alterthums zu 
rückblicke, schäme ich mich, Tröstungen für die Ar 
muth anzuwenden, weil es ja mit der Ueppigkeit uns 
rer Zeit so weit gekommen ist, daß das Reisegeld der  
Verbannten mehr beträgt, als einst das Erbgut der  
Großen war. Es ist bekannt genug, daß Homer [nur]  
einen, Plato drei und Zeno, mit welchem die strenge  
und mannhafte Philosophie der Stoiker beginnt, gar  
keinen Sklaven hatte. Wird nun wohl Jemand deshalb 
behaupten, daß jene Männer unglücklich gelebt  
haben, ohne selbst von Allen gerade deswegen für  
höchst beklagenswerth gehalten zu werden? (4.) Me 
nenius Agrippa, welcher die Mittelsperson der öffent 
lichen Versöhnung zwischen den Senatoren und dem  
Bürgerstande war, wurde von zusammengeschosse 
nem Gelde beerdigt. Attilius Regulus schrieb, wäh 
rend er die Karthager in Afrika schlug, an den Senat,  
sein Tagelöhner sei davongelaufen und sein Feld von  
ihm verlassen, weshalb der Senat beschloß, es, so  
lange Regulus abwesend sei, auf öffentliche Kosten  
bestellen zu lassen. Wahrlich, es verlohnte sich, kei 
nen Sklaven zu haben, da das [ganze] römische Volk  
sein Ackersmann wurde. Die Töchter des Scipio emp 
fingen ihre Mitgift aus dem Staatsschatze, weil ihnen  
ihr Vater Nichts hinterlassen hatte. (5.) Es war wahrhaftig recht und billig, daß das römische Volk  
für Scipio einmal den Tribut verwendete, den es von  
Karthago für immer bezog. O glückliche Männer die 
ser Mädchen, bei denen das römische Volk die Stelle  
des Schwiegervaters vertrat! Hältst du die für glückli 
cher, deren Söhne Ballettänzerinnen mit einer [Aus 
steuer von einer] Million Sesterzien heirathen, als den 
Scipio, dessen Töchter vom Senate, als ihrem Pflege 
vater, schweres Kupfer zur Mitgift empfingen? Kann  
nun wohl Jemand die Armuth unwürdig finden, da sie 
so herrliche Bilder aufstellt? kann ein Verbannter un 
willig darüber sein, daß ihm dies und jenes fehlt, da  
einem Scipio die Mitgift [für die Töchter], einem Re 
gulus ein Tagelöhner, einem Menenius die Begräb 
nißkosten fehlten, wenn allen diesen das, was ihnen  
fehlte, eben deshalb, weil es ihnen fehlte, zu desto  
größerer Ehre ergänzt wurde? Durch solche Anwalte  
also ist die Armuth nicht blos geschützt, sondern auch 
zu Ansehn gebracht. 
  
XIII. (1.) Man kann mir erwidern: »Warum hältst  
du jene Dinge so kunstreich aus einander, die freilich  
einzeln ertragen werden können, vereinigt oder nicht?  
Die Ortsveränderung ist erträglich, wenn man blos  
den Ort verändert; die Armuth ist erträglich, wenn die 
Schande dabei fehlt, die allein schon die Gemüther zu 
beugen pflegt.« Gegen jeden Solchen, der mich mit der Menge der Uebel schrecken will, muß ich mich  
also aussprechen: (2.) Wenn du gegen irgend einen  
Theil des Schicksals hinreichende Stärke besitzest, so  
wirst du sie ebenso gegen alle haben; wenn die Tu 
gend einmal die Seele abgehärtet hat, so macht sie  
dieselbe von allen Seiten her unverwundbar. Wenn  
die Habsucht dich verlassen hat, diese wüthendste  
Pest des menschlichen Geschlechts, so wird dir auch  
der Ehrgeiz Nichts zu schaffen machen. Wenn du den  
letzten der Tage nicht als Strafe, sondern als ein Na 
turgesetz ansiehst, so wird in die Brust, aus der du die 
Furcht verbannt hast, Angst vor Nichts mehr einzu 
dringen wagen. (3.) Wenn du bedenkst, daß die Ge 
schlechtslust dem Menschen nicht zum Vergnügen,  
sondern zur Fortpflanzung seines Geschlechts gege 
ben sei, so wird, wenn dich dieses geheime und im In 
nersten wurzelnde Verderben nicht verletzend ergrif 
fen hat, auch jede andere Begierde, ohne dich zu be 
rühren, an dir vorübergehen. Die Vernunft schlägt  
nicht nur die einzelnen, sondern sämmtliche Laster  
zugleich zu Boden; der Sieg findet nur einmal und im  
Allgemeinen Statt. Meinst du, irgend ein Weiser  
könne durch Beschimpfung getränkt werden, er, der  
Alles in sich selbst niedergelegt und sich von den  
Meinungen des großen Haufens losgemacht hat?  
Mehr noch als Beschimpfung ist ein schimpflicher  
Tod. Dennoch betrat Sokrates mit derselben Miene, mit welcher er einst die dreißig Tyrannen allein zur  
Ordnung zurückgerufen hatte, den Kerker, als wolle  
er dem Orte selbst das Beschimpfende abnehmen,  
denn er konnte nicht mehr als Gefängniß erscheinen,  
wenn ein Sokrates darin war. (4.) Wer ist in dem  
Grade gegen das Erkennen der Wahrheit verblendet,  
daß er meinen sollte, das zweimalige Durchfallen des  
M. Cato bei der Bewerbung um die Prätur und um das 
Consulat sei ein Schimpf für ihn gewesen? Ein  
Schimpf für die Prätur und das Consulat war es, wel 
chen [Aemtern] durch Cato Ehre gebracht worden  
wäre. Niemand wird von einem Andern verachtet,  
wenn er nicht schon vorher von sich selbst verachtet  
worden ist. Eine niedrige und verworfene Seele mag  
für jene Schmach geeignet sein; wer sich aber gegen  
sie schrecklichsten Unfälle erhebt und die Uebel, von  
welchen Andere zu Boden gedrückt werden, überwäl 
tigt, der besitzt in seinem Elend selbst einen heiligen  
Schmuck, wenn wir nämlich so gestimmt sind, daß  
Nichts eine gleich große Bewunderung bei uns erregt,  
als ein Mensch, der im Elend stark bleibt. (5.) Aristi 
des wurde in Athen zum Tode geführt. Wer ihm be 
gegnete schlug die Augen nieder und seufzte, als ob  
hier nicht nur über einen gerechten Mann, sondern  
über die Gerechtigkeit selbst Strafe verhängt würde.  
Dennoch fand sich Einer, der ihm in's Gesicht spuck 
te: darüber konnte er unwillig werden, weil er wußte, daß sich dies kein Mensch mit reinem Munde unter 
stehen würde; aber er wischte sich [ruhig] das Gesicht 
ab und sagte lächelnd zu dem ihn begleitenden Beam 
ten: »Ermahne ihn doch, daß er künftig nicht so grob  
küsse.« (6.) Das hieß der Beschimpfung selbst  
Schimpf bereiten. Ich weiß, daß Einige behaupten,  
Nichts sei schwerer [zu ertragen], als Verachtung; der 
Tod selbst sei ihnen lieber. Diesen antworte ich, daß  
die Verbannung oft aller Verachtung baar und ledig  
sei. Ist ein großer Mann gefallen, so liegt eben ein  
großer, und du mußt glauben, er werde eben so wenig  
verachtet, als wenn man auf den Trümmern heiliger  
Tempel herumtritt, welche gottesfürchtige Leute eben  
so verehren, als ob sie noch stünden. 
  
XIV. (1.) Da du nun in Ansehung meiner Nichts  
hast, was dich zu endlosem Weinen triebe, so folgt,  
daß deine eigenen Verhältnisse dich dazu aufregen.  
Es sind aber zwei Umstände [möglich]: denn entwe 
der bekümmert dich das, daß du eine etwaige Stütze  
verloren zu haben glaubst, oder daß du die Sehnsucht  
an und für sich selbst nicht zu ertragen vermagst. (2.)  
Den ersteren Umstand brauche ich nur leicht zu be 
rühren; denn ich kenne dein Herz, das an den Seinen  
nichts Anderes, als sie selbst liebt. Da laß nun jene  
Mütter sorgen, die sich mit weibischer Schwäche um  
die Macht ihrer Söhne mühen, die, weil Frauen keine Ehrenstellen verwalten können, im Namen Jener ehr 
geizig sind, die das väterliche Erbgut der Söhne theils 
erschöpfen, theils an sich ziehen, die Andern zu gefal 
len ihre Beredsamkeit anstrengen. (3.) Du hast dich  
der Güter deiner Kinder gar sehr erfreut, [aber] sehr  
wenig bedient; du hast unserer Freigebigkeit stets  
Schranken gesetzt, während du der Deinigen keine  
setztest; du hast, als Tochter des Hauses, deinen be 
güterten Söhnen obendrein noch mitgetheilt; du hast  
unser väterliches Erbtheil so verwaltet, daß du dafür  
besorgt warst, wie für dein eigenes, und dich dessel 
ben enthieltest, als wäre es Fremdes; du hast von der  
Gunst, in der wir standen, so wenig Gebrauch ge 
macht, als ob du sie [nur] für andere Zwecke benutzen 
müßtest, und von unsern Ehrenstellen hast du Nichts,  
als die Freude und die Kosten gehabt; niemals sah  
deine Zärtlichkeit [gegen uns] auf den Nutzen. Du  
kannst also, nachdem dir der Sohn entrissen ist, das  
nicht vermissen, wovon du, als er noch unangefochten 
war, glaubtest, daß es dich Nichts angehe. 
  
XV. (1.) Mein ganzer Trost muß sich [also] darauf  
richten, woraus die eigentliche Gewalt deines mütter 
lichen Schmerzes entspringt. »Ich entbehre die Umar 
mung des heiß geliebten Sohnes, ich kann seines An 
blicks, seiner Unterhaltung nicht genießen. Wo ist er,  
durch dessen Anblick ich meine traurigen Mienen erheiterte, in dessen [Brust] ich alle meine Beküm 
mernisse niederlegte? wo sind die Gespräche, in  
denen ich unersättlich war? wo die Studien, an denen  
ich mit größerer Neigung, als [sonst] eine Frau, mit  
größerer Vertraulichkeit, als [sonst] eine Mutter,  
Theil nahm? wo ist jenes Begegnen, wo die kindliche  
Heiterkeit bei [jedesmaligem] Erblicken der Mutter?«  
(2.) Du fügst dazu die Orte der Begrüßung und Be 
wirthung selbst und, wie natürlich, alle Erinnerungen  
an den letzten Umgang, die am wirksamsten sind das  
Gemüth zu quälen. Denn auch das verhängte die  
Grausamkeit des Schicksals über dich, daß du drei  
Tage früher, als mich der vernichtende Schlag traf,  
sorglos und ohne so etwas zu befürchten, zurückrei 
sen solltest. Zum Glück hatte uns die Entfernung der  
Orte getrennt, zum Glück hatte dich eine mehrjährige  
Abwesenheit auf dieses Unglück vorbereitet: da kehr 
test du zurück, nicht um dich deines Sohnes zu erfreu 
en, sondern [nur] um die gewohnte Sehnsucht zu ver 
lieren. (3.) Wärest du lange vorher schon nicht da ge 
wesen, so würdest du es standhafter ertragen haben,  
weil die Entfernung selbst die Sehnsucht gemildert  
haben würde; wärst du nicht zurückgereist, so hättest  
du wenigstens den letzten Genuß gehabt, deinen Sohn 
noch zwei Tage länger zu sehen. Nun aber hat es das  
grausame Schicksal so gefügt, daß du weder bei mei 
nem Unglück zugegen, noch an meine Abwesenheit gewöhnt warst. Doch je härter dies ist, desto größere  
Seelenstärke mußt du zu Hülfe rufen und wie mit  
einem bekannten und schon öfters besiegten Feinde  
desto hitziger kämpfen. Nicht aus einem [früher] noch 
unverletzten Körper strömt jetzt dein Blut; durch die  
Narben selbst hinein bist du verwundet worden. 
  
XVI. (1.) Du hast nicht nöthig von der Entschuldi 
gung Gebrauch zu machen die [schon] in dem Namen  
»Frau« liegt, der ein beinahe ungemäßigtes doch nicht 
unendliches Recht der Thränen zugestanden ist, und  
deshalb haben unsre Vorfahren eine Zeit von zehn  
Monaten zur Trauer über den Verlust von Ehemän 
nern festgesetzt, damit sie sich durch eine öffentliche  
Satzung mit der Hartnäckigkeit weiblichen Kummers  
abfänden; sie haben die Trauer nicht verhindert, son 
dern ihr [nur] ein Ziel gesteckt. Denn es ist ebenso 
wohl eine thörichte Hartnäckigkeit, sich unbegrenz 
tem Schmerze hinzugeben, wenn man Einen von sei 
nen Theuersten verloren hat, als unmenschliche Fühl 
losigkeit, dabei gar keinen [Schmerz] zu empfinden.  
(2.) Das beste Maß zwischen naturgemäßer Liebe und 
Vernunft ist, daß man die Sehnsucht zwar fühlt, aber  
unterdrückt. Du brauchst nicht gewisse Frauen in's  
Auge zu fassen, deren einmal [in's Gemüth] aufge 
nommene Trauer [allerdings nur] der Tod geendigt  
hat; du kennst welche, die das nach dem Verlust ihrer Söhne angelegte Trauergewand nie wieder ablegen;  
von dir [aber] verlangt ein vom Anfang an kräftigeres  
Leben etwas mehr; die Entschuldigung des weiblichen 
Geschlechts kann der nicht zu Statten kommen, von  
der alle weiblichen Schwächen entfernt waren. (3.)  
Dich hat nicht das größte Uebel unseres Zeitalters,  
Unzüchtigkeit, der Mehrzahl [der Frauen] beigesellt;  
dich haben nicht Edelsteine, nicht Perlen bestochen,  
dich haben nicht Reichthümer als das höchste Gut des 
menschlichen Geschlechts angestrahlt, dich, die in  
einem alten und strengen Hause gut Erzogene, hat  
nicht die auch den Rechtschaffenen gefährliche Nach 
ahmung der Schlechteren auf Abwege geführt. Nie  
hast du dich deiner Fruchtbarkeit, als ob sie dir dein  
Alter vorrückte, geschämt; nie hast du nach der Sitte  
Anderer, die sich nur durch ihre Gestalt zu empfehlen  
suchen, deinen schwangeren Leib wie eine unanstän 
dige Bürde zu verbergen gesucht, und nie hast du die  
in deinen Schoos aufgenommene Hoffnung auf Kinder 
vernichtet. (4.) Nie hast du dein Antlitz durch  
Schminke und erkünstelte Reize befleckt; nie hat dir  
eine Kleidung gefallen, die, wenn sie abgelegt wurde,  
Nichts weiter entblößte; als der einzige Schmuck, die  
größte und keiner Zeit antastbare Schönheit, die höch 
ste Zierde erschien dir die Keuschheit. Du kannst  
also, um deinen Schmerz zu rechtfertigen, nicht den  
Namen des Weibes vorschützen, dem dich deine Tugenden entführt haben; du mußt von den Thränen  
der Weiber eben so weit entfernt sein, als von ihren  
Fehlern. Selbst Frauen werden es nicht zugeben, daß  
du an deiner Wunde dich verzehrest, sondern werden  
dir, wenn du dich der nothwendigen, aber leichteren  
Trauer schnell entledigt hast, dich aufzuraffen heißen, 
wenn du nur auf jene Frauen hinblicken willst, denen  
ihre anerkannte Seelenstärke einen Platz unter den  
großen Männern anwies. (5.) Die Cornelia hatte das  
Schicksal von zwölf Kindern bis auf zwei herunterge 
bracht. Will man die Leichen der Cornelia zählen, so  
hatte sie zehn [Kinder] verloren, will man ihren  
Werth berücksichtigen, so waren es Gracchen, die sie  
verloren. Und dennoch hat sie denen, die um sie her  
weinten und ihr Geschick verwünschten, es untersagt: 
»sie sollten das Schicksal nicht anklagen, das ihr  
Gracchen zu Söhnen gegeben habe.« Von einer sol 
chen Frau mußte der geboren werden, der in der  
Volksversammlung sprach: »Du willst meine Mutter  
schmähen, die mich gebar?« Viel hochherziger jedoch 
scheint mir die Aeußerung der Mutter. (6.) Der Sohn  
legte einen großen Werth auf die Geburt als Einer der  
Gracchen, die Mutter auch auf die Leichen derselben.  
Rutilia folgte ihrem Sohne Cotta in die Verbannung  
und war durch Zärtlichkeit so sehr an ihn gekettet,  
daß sie lieber das Exil ertragen wollte, als die Sehn 
sucht [nach ihrem Sohne], und kehrte nicht eher in's Vaterland zurück, als mit dem Sohne zugleich. Eben  
denselben aber verlor sie, als er schon zurückgekehrt  
war und im Staate in hohen Ehren stand, eben so  
standhaft, als sie ihn begleitet hatte, und Niemand be 
merkte an ihr Thränen nach dem Begräbniß ihres Soh 
nes. Bei seiner Verbannung hat sie Seelenstärke, bei  
seinem Verluste Klugheit gezeigt; denn es hat sie  
eben sowohl [dort] Nichts von der Mutterliebe abge 
schreckt, als [hier] Nichts in einer überflüssigen und  
thörichten Traurigkeit festgehalten. (7.) Diesen Frau 
en will ich dich beigezählt wissen; deren Leben du  
stets nachgeahmt hast, deren Beispiel wirst du auch in 
Beschränkung und Unterdrückung des Kummers am  
besten folgen. Ich weiß wohl, daß diese Sache nicht in 
unsrer Gewalt steht und daß keine Gemüthsbewegung 
gehorchen will, am wenigsten aber die, welche aus  
dem Schmerze entspringt; denn sie ist unbändig und  
widerspenstig gegen jedes Mittel; wir wollen sie bis 
weilen zurückdrängen und unsre Seufzer ver 
schlucken, allein an dem zu erkünstelter Fassung ge 
zwungenen Gesichte selbst rollen die hervorbrechen 
den Thränen herab. (8.) Wir beschäftigen unser Ge 
müth zuweilen durch Schauspiele und Fechterkämpfe; 
aber mitten im Schauen, wodurch es abgezogen wer 
den soll, überfällt es irgend eine leise Mahnung an  
seine Sehnsucht. Daher ist es besser, es zu besiegen,  
als zu täuschen. Denn wenn es hintergangen und entweder durch Vergnügen oder Beschäftigungen ab 
gezogen werden ist, so erhebt es sich wieder und sam 
melt gerade durch die Ruhe selbst Kraft zu einem to 
benden Ausbruch; wenn es sich aber der Vernunft ge 
fügt hat, ist es für immer beruhigt. (9.) Daher werde  
ich dir nicht die Mittel zeigen, die, wie ich weiß,  
Viele angewendet haben, daß du dich entweder durch  
eine weite Reise zerstreuen, oder durch eine ange 
nehme vergnügen, daß du durch sorgfältige Rech 
nungsführung und Verwaltung des Vermögens viele  
Zeit ausfüllen, daß du dich immer wieder in irgend ein 
neues Geschäft verwickeln sollst - alles das hilft nur  
für einen kurzen Augenblick und ist nicht eine Ab 
hülfe, sondern [nur] eine Hemmung des Schmerzes;  
ich aber möchte lieber, daß derselbe aufhörte, als daß  
er getäuscht würde. Deshalb führe ich dich dahin,  
wohin Alle, die vor dem Schicksal fliehen, ihre Zu 
flucht nehmen müssen, zur Beschäftigung mit den  
edeln Wissenschaften; diese werden deine Wunde hei 
len und alle Traurigkeit [aus deinem Herzen] heraus 
reißen. Hättest du dich auch noch nie mit ihnen be 
freundet, jetzt müßtest du sie betreiben; aber so viel  
dir die alterthümliche Strenge meines Vaters zuließ,  
hast du alle schönen Künste zwar nicht ganz umfaßt,  
aber doch gekostet. (10.) O hätte doch mein Vater,  
der Trefflichste der Männer, weniger der Sitte der  
Vorfahren huldigend, gewollt, daß du lieber in den Lehren der Weisheit gründlich unterrichtet, als [blos]  
oberflächlich damit bekannt gemacht würdest! Dann  
brauchtest du dir jetzt eine Hülfe gegen das Schicksal  
nicht erst zu erwerben, sondern sie [blos] hervorzu 
nehmen. Jener Frauen wegen, welche die Wissen 
schaften nicht zur Weisheit benutzen, sondern da 
durch [nur] eine Anleitung zur Ueppigkeit bekommen, 
duldete er es weniger, daß du dich den Studien hin 
gabst; durch die Gunst deines schnell auffassenden  
Geistes aber hast du doch mehr daraus geschöpft, als  
der Zeit nach zu erwarten stand; du hast einen Grund  
zu allen Wissenschaften gelegt. (11.) Kehre jetzt zu  
ihnen zurück; sie werden dich sicher stellen, sie wer 
den dich trösten, sie werden dich ergötzen; wenn du  
sie mit aufrichtigem Sinne in deinen Geist aufgenom 
men hast, wird forthin nie mehr ein Schmerz, nie  
mehr ein Kummer, nie mehr die überflüssige Qual  
fruchtloser Betrübniß in demselben einziehen; für  
Nichts hiervon wird dein Herz offen sein; denn für die 
übrigen Gebrechen ist es ja längst verschlossen. Dies  
ist das sicherste Schutzmittel, welches allein dich [der 
Gewalt] des Schicksals entreißen kann. Weil du aber,  
ehe du in jenem Hafen angelangt bist, den dir die Stu 
dien versprechen, der Hülfsmittel bedarfst, auf die du  
dich stützen kannst, will ich dir einstweilen deine  
Trostgründe zeigen. (12.) Blicke auf meine Brüder; so 
lange diese dir erhalten bleiben, darfst du das Schicksal nicht anklagen. An Beiden hast du, was  
dich hinsichtlich ihrer verschiedenartigen Vorzüge er 
freuen kann. Der Eine hat durch seine Betriebsamkeit  
Ehrenstellen erlangt, der Andre sie weise verschmäht.  
Finde dich zufriedengestellt durch die Würde des  
einen Sohnes, durch die Ruhe des andern, und durch  
die kindliche Liebe Beider. Ich kenne die innersten  
Gesinnungen meiner Brüder; der Eine vergrößert  
seine Würde, um dir zur Ehre zu gereichen, der Ande 
re hat sich in ein stilles und ruhiges Leben zurückge 
zogen, um dir seine Zeit zu widmen. (13.) Vortrefflich 
hat das Schicksal deine Kinder vertheilt, dir sowohl  
zum Beistande, als zur Freude; du kannst durch die  
Würde des Einen geschützt werden und dich der  
Muße des Andern erfreuen. Sie werden in Dienstbe 
flissenheit gegen dich wetteifern und die Sehnsucht  
nach Einem wird Ersatz finden in der kindlichen  
Liebe von Zweien. Ich kann dreist versprechen, es  
wird dir Nichts abgehen, außer der Zahl. Von ihnen  
hinweg schaue auch auf deine Enkel, auf Marcus, den  
reizenden Knaben, bei dessen Anblick keine Traurig 
keit dauern kann. Niemand kann etwas so Wichtiges,  
Niemand etwas so Neues auf dem Herzen haben, das  
er, wenn er sich ihm anschmiegt, nicht milderte. (14.)  
Wessen Thränen sollte nicht sein heiteres Wesen stil 
len? wessen durch Sorgen gepreßte Brust sollten seine 
launigen Einfälle nicht erleichtern? wen sollte sein Muthwille nicht zu Scherzen ermuntern? wen sollte  
nicht seine Geschwätzigkeit, deren Niemand über 
drüssig werden kann, anziehen und den Gedanken, in  
die er sich vertieft, entreißen? Ich bitte die Götter, daß 
uns das Glück werde, diesen am Leben zu erhalten.  
Bei mir möge die Grausamkeit des Schicksals ermü 
det stehen bleiben; was seine Mutter, was sein Groß 
mutter zu leiden gehabt hätte, möge alles auf mich  
übergegangen sein! (15.) Möge nur meine übrige Fa 
milie in einem glücklichen Zustande verbleiben: ich  
will über meine Kinderlosigkeit, über meine Lage  
keine Klage führen; möge ich nur das Sühnopfer für  
mein Haus sein, das nun Nichts weiter zu leiden habe. 
Halte in deinem Schooße die Novatilla, die dir bald  
Urenkel schenken wird, und die ich so an mich gezo 
gen, mir so zu eigen gemacht hatte, daß es scheinen  
konnte, sie sei durch meinen Verlust zur Waise ge 
worden, obgleich ihr Vater noch lebte; diese liebe nun 
auch mit an meiner Statt. Das Schicksal hat ihr jüngst 
die Mutter entrissen: deine Liebe kann bewirken, daß  
sie den Verlust der Mutter nur bedauert, nicht aber  
fühlt. (16.) Jetzt bilde ihren Charakter, jetzt ihr Aeuß 
eres; tiefer bringen die Lehren ein, die in jugendli 
chem Alter eingeprägt werden. Sie gewöhne sich an  
deine Unterhaltung, sie bilde sich nach deinem Wil 
len; du wirst ihr Viel geben, wenn du ihr auch Nichts  
weiter gibst, als dein Beispiel. Diese dir so heilige Pflicht wird dir als Trostmittel dienen, denn Nichts  
kann ein aus Liebe trauerndes Gemüth von seinem  
Kummer ablenken, als die Vernunft und edle Beschäf 
tigung. (17.) Auch deinen Vater würde ich unter die  
wirksamen Trostmittel rechnen, wenn er nicht abwe 
send wäre; so aber nimm [wenigstens] aus deiner Ge 
müthsstimmung ab, woran ihm gelegen sein muß; und 
du wirst einsehen, wie viel pflichtmäßiger es sei, daß  
du dich ihm erhältst, als daß du dich mir opferst. So  
oft dich eine unmäßige Gewalt des Schmerzes befällt  
und mit sich fortreißen will, so denke an deinen  
Vater; du hast zwar dadurch, daß du ihm so viele  
Enkel und Urenkel gabst, bewirkt, daß du nicht seine  
Einzige bist; die Vollendung seines glücklich hinge 
brachten Lebens aber beruht doch nur auf dir. So  
lange er lebt, ist es Unrecht, wenn du dich darüber be 
klagst, daß du noch lebst. 
  
XVII. (1.) Das größte Trostmittel habe ich bis jetzt 
noch verschwiegen, deine Schwester, jenes dir so  
treue Herz, in welches du alle deine Sorgen wie in  
deine zweite Hälfte ausschütten kannst, jenes Herz,  
das für uns alle mütterlich fühlt. Mit ihren Thränen  
hast du die deinigen vermischt, an ihrer Brust dich zu 
erst wieder erholt. Sie folgt zwar stets deinen Ge 
müthsstimmungen, doch [auch] mit Rücksicht auf  
meine Person, nicht blos deinetwegen betrübt sie sich.Von ihren Händen bin ich in die Stadt geleitet wor 
den, unter ihrer liebevollen und mütterlichen Pflege  
bin ich von langwieriger Krankheit genesen, sie hat  
ihre Beliebtheit benutzt, mir das Quästoramt zu ver 
schaffen, und obgleich sie [sonst] nicht einmal eine  
gewagte Ansprache oder ehrenvolle Begrüßung er 
trug, überwand doch zu meinen Gunsten ihre Liebe  
diese Schüchternheit. (2.) Nicht die zurückgezogene  
Lebensweise, nicht ihre bei so großer Frechheit der  
Frauen bäurisch erscheinende Bescheidenheit, nicht  
die Ruhe, nicht ihre stillen und der Muße entspre 
chenden Sitten haben ihr im Wege gestanden, mir zu  
Liebe sogar ehrgeizig zu werden. Sie, theuerste Mut 
ter, ist der Trost, durch den du dich aufrichten magst;  
mit ihr verbinde dich so eng als möglich, sie schließe  
durch die innigste Umarmung an dich. Trauernde  
pflegen das, was sie am meisten lieben, zu flichen und 
freien Lauf für ihren Schmerz zu suchen: du wende  
dich und alle deine Gedanken an sie. Magst du nun  
die jetzige Kleidung beibehalten oder ablegen wollen, 
bei ihr wirst du für deinen Schmerz entweder ein Ziel  
oder eine Theilnehmerin finden. (3.) Doch wenn ich  
die Klugheit der vortrefflichsten Frau kenne, so wird  
sie nicht dulden, daß du dich in nutzloser Trauer ver 
zehrst, und wird dir ein Beispiel erzählen, wovon  
auch ich Augenzeuge war. Sie hatte auf der Seereise  
selbst ihren theuern Gatten verloren, unsern Oheim, den sie als Jungfrau geheirathet hatte; doch sie ertrug  
zu gleicher Zeit die Trauer und die Furcht und brachte 
nach überstandenen Stürmen als Schiffbrüchige sei 
nen Leichnam heim. O wie vieler Frauen herrliche  
Thaten liegen im Dunkeln! Wäre es ihr beschieden  
gewesen, im Alterthume zu leben, das so viel einfa 
chen Sinn für Bewunderung der Tugenden hatte, mit  
welchem Wetteifer würden ausgezeichnete Geister  
eine Frau gepriesen haben, die ihrer Schwachheit ver 
gessend, vergessend sogar des auch für die stärksten  
Männer furchtbaren Meeres, ihr Leben Gefahren Preis 
gegeben hat eines Begräbnisses wegen, und während  
sie an die Leiche ihres Gatten dachte, Nichts für ihr  
eigenes Leben fürchtete? (4.) In den Liedern aller  
[Dichter] wird jene Frau verherrlicht, die sich statt  
ihres Mannes dem Tode weihete; dieß aber ist mehr,  
dem Gatten mit Lebensgefahr ein Grab zu suchen; das 
ist größere Liebe, die durch gleiche Gefahr von der  
kleineren befreit. Hiernach wird sich Niemand mehr  
wundern, daß sie sich in den sechzehn Jahren, wo ihr  
Gatte Aegypten verwaltete, nie öffentlich zeigte, Nie 
manden aus der Provinz Zutritt in ihr Haus gestattete,  
Nichts von ihrem Manne begehrte und Nichts von  
sich begehren ließ. (5.) Daher blickte die geschwät 
zige und in Schmähungen der Statthalter erfinderische 
Provinz, in welcher selbst die, welche sich frei von  
Schuld erhielten, der übeln Nachrede nicht entgingen, zu ihr wie zu einem in seiner Art einzigen Muster  
strenger Tugend empor, enthielt sich, - was dem sehr  
schwer fällt, der selbst an gefährlichen Witzen Gefal 
len findet, - aller Frechheit der Aeußerungen, und  
wünscht sich noch heute stets eine Solche [wie sie  
war]; obgleich sie nie eine Solche [wieder zu besit 
zen] hofft. (6.) Es wäre schon viel gewesen, wenn die  
Provinz sechszehn Jahre lang mit ihr zufrieden gewe 
sen wäre, mehr aber ist, daß sie Nichts von ihr [zu er 
zählen] wußte. Dies erwähne ich nicht deswegen, um  
ihr Lob auszuführen, denn so kurz darüber hinzuge 
hen, hieße es schmälern; sondern damit du erkennst,  
das sei eine hochherzige Frau, die nicht Ehrgeizig,  
nicht Habsucht, die Begleiterinnen und Unholde aller  
Macht, überwältigten, die, als sie nach Entmastung  
ihres Fahrzeugs den Schiffbruch vor Augen sah, die  
Furcht nicht abschreckte, an ihrem entseelten Gatten  
hangend darauf bedacht zu sein, nicht etwa wie sie  
selbst entkäme, sondern wie sie jenen zu Grabe bräch 
te. (7.) Eine dieser gleiche Seelenstärke mußt auch du  
beweisen, dein Gemüth von der Trauer ablenken, und  
darauf hinarbeiten, daß Niemand glauben könne, du  
bereuest, mich geboren zu haben. Uebrigens, weil  
doch, wenn du auch Alles thust, deine Gedanken  
nothwendig zuweilen auf mich zurückkommen müs 
sen, und keins von deinen Kindern dir jetzt häufiger  
vor der Seele schweben wird, nicht als ob die andern dir weniger lieb wären, sondern weil es natürlich ist,  
daß man seine Hand öfters auf die Stelle legt, welche  
schmerzt: so vernimm, wie du dir mich denken sollst,  
froh und heiter, wie in der glücklichsten Lage; denn  
sie ist die glücklichste, weil der Geist, von jeder [an 
dern] Beschäftigung frei, Zeit hat für seine Thätigkeit  
und sich bald an leichteren Studien ergötzt, bald nach  
Wahrheit dürstend sich zur Betrachtung seiner eige 
nen Natur und des Weltalls erhebt. (8.) Zuerst er 
forscht er die Länder und ihre Lage; dann die Be 
schaffenheit des sie umströmenden Meers und seine  
wechselnde Ebbe und Flut; darauf betrachtet er alles  
Furchtbare, was zwischen Himmel und Erde liegt,  
und diesen durch Donner, Blitze, Windeswehen und  
Herabstürzen von Regen, Schnee und Hagel in Auf 
ruhr versetzten Raum; dann schwingt er sich nach  
Durchwanderung der niedern Regionen zu den höch 
sten auf und genießt den über Alles schönen Anblick  
der Himmelskörper und, seiner Unsterblichkeit einge 
denk, gehet er in Alles ein, was alle Jahrhunderte hin 
durch war und sein wird. 
  
Lucius Annaeus Seneca 
Trostschrift an Polybius 
(Ad Polybium de consolatione) 
I. (XX.) (1.) [Wenn man unsern Körper mit Wer 
ken von Menschenhand] vergleicht, so sind sie dauer 
haft, wenn man sie [aber] auf das Verhältniß zur  
Natur zurückführt, die Alles zerstört und eben dahin  
zurückbringt, woher sie es genommen hat, sind sie  
hinfällig. Denn was könnten wohl sterbliche Hände  
Unsterbliches schaffen? Jene sieben Wunderwerke  
und was etwa die Eifersucht der folgenden Jahre noch  
viel Bewundernswürdigeres geschaffen hat, wird man  
irgend einmal dem Erdboden gleich gemacht sehen.  
So ist es; Nichts ist ewig, Weniges von langer Dauer;  
das Eine ist auf diese, das Andere auf jene Art zer 
brechlich; das Ende der Dinge ist verschieden, aber  
Alles, was angefangen hat, hört auch einmal auf. (2.)  
Manche drohen der Welt den Untergang, und dieses  
All, welches alles Göttliche und Menschliche umfaßt,  
wird, wenn man's glauben darf, irgend ein Tag zerstö 
ren und [wieder] in die alte Verwirrung und Finster 
niß versenken. Nun so gehe denn Einer hin und bekla 
ge das Leben Einzelner; er jammerte über Carthago's,  
Numantia's und Corinth's Asche und wo sonst noch  
etwas Höheres zusammengestürzt ist, wenn sogar das  
untergehen wird, was keinen Raum hat, in den es fal 
len kann. Er gehe hin und klage das Schicksal an, das  
einst ein so großes Verbrechen wagen könne, auch  
ihn nicht zu verschonen. II. (XXI.) (1.) Wer besitzt eine so übermüthige und 
zügellose Anmaßung, daß er bei diesem nothwendi 
gen Naturgesetz, welches Alles demselben Ende zu 
führt, blos sich und die Seinen ausgenommen wissen  
und dem auch der Welt selbst drohenden Einsturze  
ein einzelnes Haus entziehen wollte? Der größte Theil 
also ist, zu denken, daß uns begegnet sei, was Alle  
vor uns erlitten haben und Alle erleiden werden; und  
mir scheint die Natur das, was das Schwerste ist, des 
halb Allen gemeinschaftlich gemacht zu haben, damit  
die Gleichmäßigkeit für die Grausamkeit des Schick 
sals trösten sollte. (2.) Auch das wird dir nicht wenig  
helfen, wenn du bedenkst, dein Schmerz werde nichts  
nützen, weder dem, nach dem du dich sehnst, noch dir 
selbst; denn du kannst nicht wünschen, daß Etwas  
lange währe, was vergeblich ist. Ja wenn wir durch  
Traurigkeit Etwas erreichen könnten, so würde ich  
mich nicht weigern, alle die Thränen, die mir mein  
Geschick noch übrig gelassen hat, für das deinige zu  
vergießen; ja ich würde auch jetzt noch Etwas finden,  
was diesen schon durch Beweinen des eigenen  
Schicksals erschöpften Augen entströmte, wenn es  
nur dir zu Gute kommen würde. Was zauberst du?  
Laß uns zusammen klagen und ich will deine Sache  
zu der meinigen machen. (3.) O Schicksal, nach dem  
Urtheil Aller das Unbilligste, bisher schienst du dich  
noch des Mannes enthalten zu haben, der durch dein Geschenk einer solchen Verehrung theilhaft geworden 
war, daß, was selten Einem begegnet, sein Glück dem 
Neide entging. Siehe, jetzt hast du ihm den größten  
Schmerz aufgebürdet, der ihn, so lange der Kaiser  
lebte, treffen konnte, und nachdem du ihn von allen  
Seiten umschlichen, hast du gemerkt, daß er nur auf  
dieser Seite deinen Schlägen zugänglich sei. (4.)  
Denn was solltest du ihm sonst anthun? solltest du  
ihm Geld entreißen? nie war er ein Sklave desselben;  
auch jetzt wirft er, so viel er kann, von sich, und bei  
so günstiger Gelegenheit dasselbe zu erwerben, sucht  
er keinen andern Nutzen davon, als seine Verachtung. 
Solltest du ihm Freunde entreißen? Du wüßtest, er sei 
so liebenswürdig, daß er an die Stelle der verlornen  
leicht wieder Andere setzen konnte. Denn ihn allein  
glaube ich unter Allen, die ich im kaiserlichen Palaste 
etwas gelten sah, als einen solchen kennen gelernt zu  
haben, den zum Freunde zu haben zwar Jedem Nutzen 
bringt, jedoch weit mehr noch Freude macht. (5.)  
Solltest du ihm seinen guten Ruf entreißen? Dieser  
steht bei ihm fester, als daß er selbst von dir erschüt 
tert werden könnte. Solltest du ihm seine gute Ge 
sundheit entreißen? Du wußtest, daß sein Geist durch  
die edeln Wissenschaften, mit denen er nicht nur ge 
nährt, sondern verwachsen ist, eine solche Grundlage  
hat, daß er über alle Schmerzen des Körpers erhaben  
ist. Solltest du ihm das Leben entreißen? Wie wenig hättest du ihm [dadurch] geschadet! Der Ruhm seines  
Talents verspricht ihm das längste Dasein. (6.) Dafür  
hat er [schon] selbst gesorgt, daß er dem bessern  
Theile seines Wesens nach fortdauert und durch Ab 
fassung trefflicher Werke der Beredsamkeit vor der  
Sterblichkeit sich schützte. So lange den Wissen 
schaften irgend eine Ehre gezollt, so lange die Kraft  
der Lateinischen oder die Anmuth der Griechischen  
Sprache bestehen wird, wird er fortleben mit den  
größten Männern, deren Geiste er sich gleich gestellt,  
oder, wenn dies seine Bescheidenheit zurückweist,  
[wenigstens] genähert hat. 
  
III. (XXII.) (1.) Das allein also hast du dir ausge 
dacht, wie du ihm am meisten schaden könntest. Denn 
je besser Einer ist, desto öfter hat er es mit dir aufneh 
men müssen, da du ohne alle Auswahl wüthest und  
selbst bei deinen Wohlthaten zu fürchten bist. Wie  
wenig kostete es dich, den Mann mit solcher Unbill  
verschont zu lassen, dem deine Gunst aus einem si 
chern Grunde zugekommen, nicht deiner Sitte nach  
blindlings zugefallen zu sein schien? (2.) Laß uns,  
wenn du willst, zu diesen Klagen noch hinzufügen,  
daß die Anlagen jenes Jünglings selbst in ihrer ersten  
Entwickelung für immer unterbrochen worden. Er war 
eines Bruders, wie du, würdig, du aber in der That am 
würdigsten, dich selbst über einen deiner unwürdigen Bruder nie betrüben zu müssen. Ihm wird ein einstim 
miges Zeugniß aller Menschen ausgestellt; er wird  
vermißt zu deiner, er wird gepriesen zu seiner eigenen 
Ehre; es war Nichts an ihm, was du nicht freudig an 
erkannt hättest. Du wärst freilich auch gegen einen  
minder guten Bruder gut gewesen; an ihm aber hat  
sich deine brüderliche Liebe, da sie eine passende Ge 
legenheit gefunden, noch viel freier ergangen. (3.)  
Niemand hat seinen Einfluß durch ein ihm angethanes 
Unrecht gefühlt, niemals hat er Einem mit dir, als sei 
nem Bruder, gedroht. Nach dem Muster deiner Be 
scheidenheit hatte er sich gebildet und bedachte, wel 
che Zierde, aber auch welche Last du für die Deinigen 
seiest. Er aber zeigte sich dieser Bürde gewachsen. O  
hartes und gegen keine Tugend gerechtes Geschick!  
Ehe noch dein Bruder sein Glück kennen lernte,  
wurde er hinweggerafft. Ich weiß wohl, daß mein Un 
wille nicht groß genug ist; denn Nichts ist schwerer,  
als für einen großen Schmerz entsprechende Worte zu 
finden. (4.) Laß uns jedoch jetzt zusammen klagen,  
wenn wir Etwas [dadurch] erreichen können. Was  
hast du gedacht, du so ungerechtes und so gewaltiges  
Schicksal? Hat dich deine Zärtlichkeit so schnell ge 
reut? was ist das für eine Grausamkeit? Du wolltest  
mitten hinein auf Brüder einen Angriff machen und  
durch blutigen Raub die einträchtigste Schaar verrin 
gern, das so schön vereinigte, in keinem der Brüder ausartende Haus der trefflichsten jungen Männer in  
Verwirrung setzen und ihm ohne alle Ursache Ab 
bruch thun? (5.) Nichts also hilft die sich nach jedem  
Gesetz pünktlich richtende Unschuld, Nichts die al 
terthümliche Mäßigkeit, Nichts die Macht des höch 
sten Glücks, Nichts die streng bewahrte Enthaltsam 
keit, Nichts die reine, sich sicher fühlende Liebe zu  
den Wissenschaften, Nichts die von jedem Makel  
freie Seele? Polybius trauert, und durch den einen  
Bruder daran erinnert, was er auch hinsichtlich der  
andern fürchten könne, ist ihm sogar für den Trost in  
seinen Schmerzen bange. Unwürdiger Frevel! Polybi 
us trauert und hat, obgleich ihm der Kaiser gnädig ist, 
einen Kummer! Darum ohne Zweifel, zügelloses  
Schicksal, war es dir zu thun, daß du zeigen wolltest,  
Niemand könne gegen dich geschützt werden, selbst  
vom Kaiser nicht. 
  
IV. (XXIII.) (1.) Noch länger können wir das  
Schicksal anklagen, [aber] ändern können wir es  
nicht; es bleibt hart und unerbittlich. Niemand rührt  
es weder durch Vorwürfe, noch durch Thränen, noch  
durch Gründe; nie schont es Einen, nie läßt es Einem  
Etwas nach. Nun laß uns die Nichts fruchtende Thrä 
ne sparen; denn leichter wird uns dieser Schmerz  
Jenen zugesellen, als sie uns zurückbringen. Wenn er  
uns auch quält, er hilft doch Nichts; im ersten besten Augenblicke müssen wir ihn aufgeben und das Ge 
müth von nichtigen Tröstungen und einem gewissen  
bittersüßen Schmerzgefühl zurückrufen. Denn macht  
nicht die Vernunft unsern Thränen ein Ende, das  
Schicksal macht es nicht. (2). Wohlan, blickte hin auf 
alle Menschen um dich her: überall ist reichlicher und 
unaufhörlicher Anlaß zum Weinen. Den Einen ruft  
beschwerliche Armuth zu täglicher Arbeit, den An 
dern quält nimmer ruhender Ehrgeiz; der Eine fürchtet 
den Reichthum, den er [erst] gewünscht hatte, und  
sein Wunsch ist ihm zur Qual geworden; den Einen  
plagt die Sorge, einen Andern die Mühe, einen Dritten 
der stets seinen Vorhof umlagernde Menschen 
schwarm, diesen schmerzt es, Kinder zu besitzen,  
Jenen sie verloren zu haben. Eher werden uns die  
Thränen ausgehen, als die Veranlassungen schmerz 
lich ergriffen zu sein. (3.) Siehst du nicht, was für ein  
Leben uns die Natur versprochen hat, da sie wollte,  
daß Weinen die erste Handlung des Menschen bei sei 
ner Geburt sein sollte? Mit einem solchen Anfang  
werden wir geboren, und damit stimmt die ganze  
Reihe der folgenden Jahre überein. So bringen wir  
unser Leben hin, und deshalb muß das von uns mäßig 
geschehen, was wir oft zu thun genöthigt sind, und  
berücksichtigend, wie viel Trauriges uns noch im  
Rücken droht, müssen wir unsere Thränen, wo nicht  
beendigen, doch wenigsten aufsparen. (4.) Man hat keine Sache mehr zu schonen, als diese, von der man  
so oft Gebrauch machen muß. Auch das möchte dir  
nicht geringe Dienste leisten, wenn du bedächtest, daß 
dein Schmerz Niemandem weniger lieb sein kann, als  
dem, dem er gezollt zu werden scheint. Er will entwe 
der nicht, daß du dich quälen sollst, oder er bemerkt  
es nicht; daher ist kein vernünftiger Grund zu einem  
solchen Liebesdienst vorhanden, der für denjenigen,  
welchem er gezollt wird, wenn er ihn nicht bemerkt,  
überflüssig, und wenn er ihn bemerkt, unangenehm  
ist. 
  
V. (XXIV.) (1.) Ich möchte kühn behaupten, daß  
es auf dem ganzen Erdkreis Niemand gibt, der an dei 
nen Thränen Freude hätte. Wie also? eine Gesinnung,  
die Niemand gegen dich hegt, setzest du bei deinem  
Bruder voraus, daß er dir durch deine Qual schaden  
und dich von deinen Beschäftigungen, d.h. von den  
wissenschaftlichen Studien und vom Kaiser abziehen  
wollte? Das ist doch nicht wahrscheinlich. Denn Jener 
hat dir zärtliche Liebe gezollt, wie einem Bruder, Ehr 
furcht, wie einem Vater, Verehrung, wie einem Vor 
gesetzten; er will dir ein Gegenstand der Sehnsucht  
sein, aber dir Qual bereiten will er nicht. Was frommt 
es also, dich im Schmerze zu verzehren, den, wenn  
anders die Verstorbenen Empfindung haben, dein  
Bruder geendigt wünscht? (2.) Von einem andern Bruder, dessen Gesinnung ungewiß scheinen könnte,  
würde ich dies Alles nur zweifelhaft äußern und  
sagen: Entweder wünscht dein Bruder, daß du dich  
mit nie versiegenden Thränen abquälst, dann ist er  
dieses Gefühls deines Herzens für ihn unwürdig, oder  
er wünscht es nicht, dann laß den für euch Beide  
überflüssigen Kummer; ein liebloser Bruder verdient  
und ein liebevoller wünscht nicht, daß man sich so  
nach ihm sehne. Bei diesem aber, dessen Liebe so er 
probt ist, ist als gewiß anzunehmen, daß ihm Nichts  
schmerzlicher sein kann, als wenn dir sein Tod  
schmerzlich ist, wenn er dich irgendwie quält, wenn  
er deine Augen, die solch ein Leid durchaus nicht ver 
dienen, durch endloses Weinen zugleich trübt und  
schwächt. (3.) Nichts jedoch wird deine brüderliche  
Liebe so sehr von nutzlosen Thränen zurückhalten,  
als wenn du bedenkst, daß du deinen [andern] Brü 
dern zum Muster dienen mußt, wie eine solche Unbill  
des Schicksals standhaft zu ertragen sei. Was große  
Feldherrn in schlimmer Lage machen, daß sie sich ab 
sichtlich heiter stellen und den schlimmen Stand der  
Ding durch erheuchelten Frohsinn verdecken, damit  
nicht die Soldaten, wenn sie den Geist ihres Feldherrn 
gebeugt sehen, selbst auch den Muth sinken lassen:  
das mußt auch du jetzt thun. (4.) Nimm eine deiner  
Stimmung ganz unähnliche Miene an und wirf, wenn  
du es vermagst, überhaupt allen Schmerz von dir; wo nicht, so verbirg und verhalte ihn [wenigstens] in dei 
nem Innern, damit er nicht zu Tage komme, und gib  
dir Mühe, daß deine Brüder dir nachahmen, die Alles, 
was sie dich thun sehen, für ehrenhaft halten und ihr  
Gemüth nach deinen Mienen stimmen werden. Du  
mußt zugleich ein Trost und ein Tröster für sie sein:  
du wirst aber ihrem Kummer nicht in den Weg treten  
können, wenn du dem eigenen nachhängst. 
  
VI. (XXV.) (1.) Auch das vermag dich von allzu  
großer Trauer abzuhalten, wenn du dir selbst sagst,  
daß Nichts von dem, was du thust, den Blicken der  
Welt entzogen werden könne. Die allgemeine Stimme 
hat dir eine große Rolle zuertheilt: diese mußt du  
durchführen. Um dich her steht jene ganze Schaar von 
Tröstenden und sucht dein Inneres zu erforschen und  
prüft, wie viel Kraft es habe gegen den Schmerz und  
ob du blos das Glück geschickt zu benutzen wissest,  
oder auch das Unglück männlich zu ertragen vermö 
gest: man beobachtet [selbst] deine Augen. (2.) Grö 
ßere Freiheit in Allem findet sich bei denen, die ihre  
Gemüthsstimmung zu verdecken vermögen: dir ist  
kein Geheimniß verstattet, das Geschick hat dich in  
helles Tageslicht gestellt. Alle Welt wird erfahren,  
wie du dich bei diesem dich betroffenen Schlage be 
nommen hast, ob du sogleich, wie du getroffen warst,  
die Waffen gestreckt hast, oder in Kämpferhaltung stehen geblieben bist. Längst schon haben dich so 
wohl die Liebe des Kaisers, als deine wissenschaftli 
chen Studien auf eine höhere Stufe erhoben: dir ziemt  
nichts Gemeines, nichts Niedriges. Was aber ist so  
niedrig und unmännlich, als sich dem Schmerze bis  
zur Verzehrung hinzugeben? (3.) Bei gleichem Trau 
erfalle ist doch dir nicht eben das erlaubt, was deinen  
Brüdern; Vieles gestattet dir die von deiner Wissen 
schaft und deinem Charakter gefaßte Meinung nicht;  
viel verlangt, viel erwartet die Welt von dir. Wolltest  
du, daß dir Alles erlaubt sei, so durftest du nicht die  
Blicke Aller auf dich lenken; nun aber mußt du lei 
sten, so viel du allen denen versprochen hast, welche  
die Werke deines Geistes preisen, sie abschreiben  
und, wenn sie auch dein Glück nicht brauchen, doch  
deines Geistes bedürfen. (4.) Sie sind die Wächter  
deines Gemüthszustandes; daher kannst du nie Etwas  
thun, was des Namens eines vollendeten und gebilde 
ten Mannes unwürdig wäre, ohne daß es nicht Viele  
gereuen sollte, dir Bewunderung gezollt zu haben. Dir 
ist es nicht erlaubt, unmäßig zu weinen, und nicht  
blos dies steht dir nicht zu, es ist dir nicht einmal ge 
stattet, den Schlaf auf einen Theil des Tages auszu 
dehnen, oder aus dem Getümmel der Welt in die Stille 
eines ruhigen Landhauses zu flüchten, oder den von  
der beständigen Abwartung eines mühevollen Amtes  
erschöpften Körper durch eine aus freiem Entschluß unternommene Reise zu erquicken, oder den Geist  
durch abwechselnde Schauspiele zu beschäftigen,  
oder die Zeit nach deiner Willkür einzutheilen. 
  
VII. (XXVI.) (1.) Vieles ist dir nicht gestattet, was  
den Niedrigsten und in irgend einem Winkel Leben 
den erlaubt ist. Großes Glück ist große Knechtschaft.  
Du darfst Nichts nach deiner Willkür thun: so viele  
tausend Menschen mußt du anhören, so viele Schrif 
ten in Ordnung bringen; damit eine so große Masse  
aus dem ganzen Erdkreis zusammenströmender Ge 
genstände der gehörigen Ordnung nach dem Geiste  
des erhabensten Fürsten vorgelegt werden könne,  
mußt du den deinigen anstrengen. (2.) Es ist dir, sage  
ich, nicht erlaubt zu weinen, damit du viele Weinende 
anhören könnest; du mußt deine eigenen Thränen  
trocknen, um die Solcher trocknen zu können, die in  
Gefahr schweben und zu der Gnade des mildesten  
Kaisers zu gelangen trachten. Eine weitere Hülfe je 
doch werden dir noch folgende gelindere Mittel lei 
sten: wenn du Alles vergessen willst, denke an den  
Kaiser; erwäge, welche Treue, welchen Fleiß du sei 
ner Huld schuldig bist, und du wirst einsehen, daß du  
ebensowenig dich beugen lassen darfst, als Jener.  
Wenn es anders - wie die Fabel sagt - Einen gibt,  
auf dessen Schultern die Welt ruht, so ist selbst dem  
Kaiser, dem doch Alles erlaubt ist, eben deswegen Vieles nicht erlaubt. (3.) Aller Häuser schützt seine  
Wachsamkeit, Aller Muße seine Arbeit, Aller Ver 
gnügungen seine Thätigkeit, Aller Geschäftslosigkeit  
seine Beschäftigung. Seitdem er sich als Kaiser dem  
Erdkreise geweiht, hat er seiner selbst entsagt, und  
den Gestirnen gleich, die nimmer rastend beständig  
ihre Bahnen durchlaufen, ist es ihm nie still zu stehen, 
noch irgend Etwas in eignem Interesse zu thun er 
laubt. Sonach ist auch dir in gewisser Hinsicht dersel 
be Zwang auferlegt: du darfst nicht auf deinen Vort 
heil, auf deine Neigungen Rücksicht nehmen. (4.) So  
lange der Kaiser den Erdkreis besitzt, kannst du dich  
weder dem Vergnügen, noch dem Schmerze, noch ir 
gend etwas Anderem widmen: ganz bist du dich dem  
Kaiser schuldig. Nimm nun noch dazu, daß dir, da du  
stets erklärst, der Kaiser sei dir theurer, als dein  
Leben, nicht erlaubt ist, über dein Schicksal zu kla 
gen, so lange der Kaiser wohlbehalten ist. Ist er un 
verletzt, so steht es auch mit den Deinen gut; du hast  
Nichts verloren: nicht nur trocken, sondern auch freu 
destrahlend müssen deine Augen sein; in ihm hast du  
Alles, er ist dir anstatt alles Anderen. (5.) Du bist,  
was doch deinem so verständigen und frommen Ge 
müthe ganz fern liegt, gegen dein Glück zu wenig  
dankbar, wenn du dir, so lange er wohlbehalten ist, zu 
weinen erlaubst. Ich will dir jetzt noch ein, zwar nicht 
kräftigeres, doch gemüthlicheres Mittel zeigen. Wenn du dich einmal nach Hause zurückziehst, da magst du  
Traurigkeit zu befürchten haben; doch so lange du  
den Blick auf deine Gottheit richtest, wird jene keinen 
Zugang zu dir finden; Alles an dir wird der Kaiser be 
sitzen; hast du dich von ihm entfernt, dann wird,  
gleichsam als sei ihm eine Gelegenheit gegeben, der  
Schmerz deiner Einsamkeit nachstellen und sich all 
mälig in dein ausruhendes Gemüth einschleichen. (6.) 
Daher darfst du nicht zulassen, daß irgend ein Augen 
blick frei von deinen Studien sei; dann mögen sie dir  
deine so lang und so treu geblieben Wissenschaften  
dankbar beweisen, dann mögen sie dich, ihren Prie 
ster und Verehrer, sicher stellen, dann mögen dein  
Homer und Virgil, die sich um die Menschheit eben  
so verdient gemacht haben, wie du um Alle und um  
sie, da du Mehrere mit ihnen bekannt machen woll 
test, als für die sie geschrieben hatten, viel bei dir ver 
weilen. Sicher wirst du die ganze Zeit über sein, wo  
du dich ihrem Schutze anvertraut hast. Dann schreibe, 
so weit es dir möglich ist, die Thaten deines Kaisers,  
damit sie alle Jahrhunderte hindurch in einer vaterlän 
dischen Lobschrift gerühmt werden; denn er wird dir  
selbst für die herrlichste Darstellung und Aufbewah 
rung von Thatsachen Stoff und Muster zugleich dar 
bieten. 
  
VIII. (XXVII.) (1.) Ich wage nicht, dich dahin zu vermögen, daß du auch Fabeln und Aesopische Er 
zählungen, eine von römischen Talenten bis jetzt noch 
unversuchte Arbeit, mit der dir eigenen Anmuth [zu  
einem Kranze] zusammenflechtest. Es ist freilich  
schwer, daß ein so heftig erschüttertes Gemüth sich so 
schnell an solche mehr heitere Studien mache: nimm  
es jedoch für einen Beweis eines bereits erstarkten  
und sich selbst zurückgegebenen Gemüths, wenn es  
sich von ernsteren Schriften zu diesen ungebundnern  
zu wenden vermag. (2.) Bei jenen nämlich wird der  
Ernst des behandelten Gegenstandes selbst das, wenn  
auch noch kranke und mit sich selbst kämpfende Ge 
müth [von seinem Kummer] abziehen; diese aber, die  
mit erheiterter Stirn ausgearbeitet sein wollen, wird es 
nicht vertragen, wenn es nicht schon durchaus beru 
higt ist. Daher wirst du es zuerst mit ernsteren Gegen 
ständen beschäftigen und dann durch mehr heitere in's 
Gleichgewicht bringen müssen. (3.) Auch das wird dir 
zu großer Erleichterung dienen, wenn du dich selbst  
oft also fragest: Betrübe ich mich denn um mein  
selbst willen, oder um den Dahingeschiedenen? Ist's  
um meinetwillen, so muß alles Gerede von meiner  
Zärtlichkeit aufhören und es beginnt mein Schmerz,  
den nur noch der eine Umstand entschuldigt, daß er  
mit der Ehre verträglich ist, da er, sich von der brü 
derlichen Liebe abwendend, auf den Vortheil Rück 
sicht nimmt. Nichts aber ziemt einem edeln Manne weniger, als bei der Trauer um einen Bruder eine Be 
rechnung anzustellen. (4.) Betrübe ich mich aber um  
seinetwillen, so muß der eine oder der andere von bei 
den folgenden Fällen entscheiden. Bleibt nämlich den  
Verstorbenen keine Empfindung, so ist mein Bruder  
allen Widerwärtigkeiten des Lebens entflohen und in  
den Zustand zurückversetzt, in welchem er sich be 
fand, ehe er geboren wurde, und frei von allem Uebel, 
fürchtet er Nichts, wünscht er Nichts, leidet er Nichts. 
Welcher Wahnsinn aber ist es, niemals aufzuhören  
um den zu trauern, der nie mehr Schmerz empfinden  
wird? (5.) Haben aber die Verstorbenen noch Empfin 
dung, so frohlockt ja der Geist meines Bruders,  
gleichsam aus langwieriger Gefangenschaft entlassen, 
endlich erst im Genuß seiner Selbstständigkeit und  
unbeschränkten Freiheit, genießt des Anblicks der  
Natur der Dinge und blickt aus seiner Höhe auf alles  
Irdische herab, das Göttliche aber, nach dessen  
Wesen er so lange vergebens geforscht hat, schauet er 
in größerer Nähe. Weshalb also verzehre ich mich in  
Sehnsucht nach ihm, der entweder selig oder Nichts  
ist? einen Seligen zu beweinen, ist Neid, Einen, der  
Nichts ist, Wahnsinn. 
  
IX. (XXVIII.) (1.) Oder beunruhigt dich etwa der  
Umstand, daß er großer und reichlich um ihn ausge 
gossener Güter zu entbehren scheint? Wenn du daran denkst, daß es viele Dinge sind, die er verloren hat, so 
bedenke auch, daß es noch mehrere sind, die er nun  
nicht [mehr] fürchtet. Kein Zorn wird ihn quälen,  
keine Krankheit ihn befallen, kein Argwohn reizen,  
kein gefräßiger und allem Wachsthum fremden Ver 
mögens stets feindseliger Neid ihm zusetzen, keine  
Furcht ihn beunruhigen, keine Unbeständigkeit des  
mit seinen Gaben so schnell wechselnden Glückes  
ihm seine Ruhe rauben. Wenn du richtig rechnest, so  
ist ihm mehr erlassen, als entrissen. (2.) Er wird nicht  
[mehr] des Reichthums, nicht [mehr] der Gunst genie 
ßen, in der er mit dir zugleich stand; er wird keine  
Wohlthaten [mehr] empfangen, keine gewähren.  
Hältst du ihn für unglücklich, weil er diese Dinge ver 
loren hat, oder für selig, weil er sie nicht [mehr] be 
gehrt? Glaube mir, seliger ist der, für den das Glück  
überflüssig ist, als der, dem es zu Diensten steht. Alle 
jene Güter, die uns mit blendender, aber trügerischer  
Lust ergötzen, Geld, Ehre, Macht und mehreres der 
gleichen, was die blinde Begierde des Menschenge 
schlechts anstaunt, besitzt man [nur] mit Mühe, be 
trachtet man [nur] mit Neid, und sie sind für diejeni 
gen selbst, die sie schmücken, auch eine Last; sie dro 
hen mehr, als sie nützen, sie sind schlüpfrig und un 
zuverlässig; nie lassen sie sich gut halten; denn ge 
setzt auch, man fürchtete Nichts von der Zukunft, so  
ist schon die Bewahrung großer Glücksgüter etwas Sorgen Machendes. (3.) Willst du denen glauben, die  
tiefer in die Wahrheit hineinschauen, so ist das ganze  
Leben eine Strafe. In dieses tiefe und unruhige Meer  
hinausgeschleudert, das in wechselnden Fluten sich  
thürmt, und uns bald durch plötzlichen Zuwachs er 
hebt, bald durch noch größere Verluste hinabstürzt  
und unaufhörlich hin und her wirft, stehen wir nie auf  
einer festen Stelle; wir schweben und wogen, werden  
Einer an den Andern angestoßen, leiden bisweilen  
Schiffbruch, sind [wenigstens] immer in Furcht. Für  
die in einem so stürmischen und jedem Unwetter aus 
gesetzten Meere Schiffenden gibt es keinen Hafen, als 
den Tod. (4.) Daher mißgönne deinem Bruder [sein  
Loos] nicht; er hat Ruhe, er ist endlich frei, endlich  
sicher, endlich unvergänglich. Zurückgelassen hat er  
den Kaiser und dessen ganzes Geschlecht, zurückge 
lassen dich sammt den [euch Beiden] gemeinsamen  
Brüdern. Ehe noch das Schicksal in seiner Gunst ir 
gend Etwas änderte, hat er dem noch fest stehenden  
und seine Gaben mit vollen Händen auf ihn häufenden 
den Rücken gekehrt. (5.) Er erfreut sich nun des off 
nen und freien Himmels; aus einem niedrigen und tie 
fen Orte hat er sich zu jenem emporgeschwungen, der, 
sei er welcher er wolle, die ihrer Fesseln entledigten  
Seelen in seinem seligen Schooß aufnimmt, und nun  
wandelt er frei umher und durchschaut mit höchster  
Wonne alle Güter der Natur. Du irrst: dein Bruder ist des Lichtes nicht verlustig gegangen, sondern ein ge 
sicherteres ist ihm zu Theil geworden. Dorthin geht  
unser Aller gemeinsame Reise: warum [also] bewei 
nen wir unser Loos? Er hat uns nicht verlassen, son 
dern ist [nur] vorausgegangen. 
  
X. (XXIX.) (1.) Glaube mir, ein großes Glück liegt 
in dem Glücke zu sterben selbst. Es gibt nichts auch  
nur auf einen ganzen Tag hin Zuverlässiges. Wer ver 
mag bei der so dunkeln und verhüllten Wahrheit den  
prophetischen Ausspruch zu thun, ob der Tod deinem  
Bruder übel gewollt oder ihn begünstigt hat? Auch  
das muß dir zu Folge deiner Gerechtigkeit in allen  
Dingen Trost gewähren, wenn du bedenkst, daß dir  
kein Unrecht dadurch widerfahren, daß du einen sol 
chen Bruder verloren hast, sondern daß dir eine  
Wohlthat dadurch erwiesen worden ist, daß du seine  
Liebe so lange besitzen und genießen durftest. (2.)  
Unbillig ist, wer dem Geber nicht völlig freie Verfü 
gung über sein Geschenk läßt, und habsüchtig, wer es 
nicht als Gewinn betrachtet, daß er Etwas bekomme,  
sondern [nur] als Verlust, daß er es wieder hergeben  
mußte. Undankbar ist, wer das Ende eines Vergnü 
gens eine Kränkung nennt, thöricht, wer nur in noch  
vorhandenen Gütern einen Genuß findet und sich  
nicht auch mit entschwundenen begnügt, und die,  
welche dahin sind, [gerade] deshalb für sicherer hält, weil von ihnen nicht [mehr] zu befürchten ist, daß sie  
aufhören werden. Allzu sehr beschränkt seine Freu 
den, wer nur von denen Genuß zu haben glaubt, die er 
hat und sieht, und es für Nichts achtet, sie gehabt zu  
haben; denn schnell verläßt uns jede Lust, sie flieht  
dahin und geht vorüber und wird, fast ehe sie noch  
kommt, hinweggerafft. (3.) Daher muß man die Seele  
in die Vergangenheit zurückversetzen und sich Alles,  
was uns je ergötzt hat, in's Gedächtniß zurückrufen  
und sich häufig in Gedanken damit beschäftigen. Län 
ger und treuer ist die Erinnerung an genossene Freu 
den, als ihre Gegenwart. Daher rechne es unter die  
größten Glücksgüter, daß du einen so trefflichen Bru 
der gehabt hast. Du darfst nicht daran denken, wie  
viel länger du ihn hättest haben können, sondern wie  
lange du ihn gehabt hast. (4.) Die Natur hat ihn dir  
wie deinen übrigen Brüdern nicht zum Leibeigenen  
gegeben, sondern nur geliehen; als es ihr dann gefiel,  
hat sie ihn zurückgefordert und sich nicht nach dei 
nem Ueberdruß an ihm, sondern nach ihrem Gesetz  
gerichtet. Wenn Einer unwillig darüber wäre, daß er  
geliehenes Geld zurückzahlen mußte, besonders sol 
ches, das er ohne Zinsen benutzen konnte, würde er  
nicht für einen ungerechten Mann gehalten werden?  
Die Natur gab deinem Bruder das Leben, sie gab es  
auch dir, und sie gebraucht [nur] ihr Recht, wenn sie  
ihr Darlehen, von wem sie will, früher eintreibt. Sie trifft keine Schuld, da ihre Bedingung bekannt war,  
sondern die gierige Hoffnung des Menschenherzens,  
welches öfters vergißt, was Naturgesetz sei, und nie  
seines Looses eingedenk ist, als wenn es daran ge 
mahnt wird. (5.) Freue dich also, daß du einen so  
trefflichen Bruder gehabt hast und sei mit seinem Be 
sitz und Genusse zufrieden, wenn er auch kürzer war,  
als dein Wunsch. Bedenke, wie höchst erfreulich es  
war, daß du ihn besaßest, und [nur] menschlich, daß  
du ihn verlorst. Denn Nichts stimmt weniger zusam 
men, als wenn Einer bekümmert ist, daß ihm ein sol 
cher Bruder nicht lange genug geschenkt blieb, und  
sich nicht freut, daß er ihm doch geschenkt war.  
»Aber er ist mir unvermuthet entrissen worden«. (6.)  
Jeden täuscht die eigene Leichtgläubigkeit und das ei 
genwillige Vergessen der Sterblichkeit dessen, was er  
liebt. Die Natur hat Keinem eine Urkunde ausgestellt, 
daß sie ihr nothwendiges Gesetz nach seinem Gefal 
len handhaben werde. Täglich gehen Leichen von Be 
kannten und Unbekannten an unsern Blicken vorüber: 
wir jedoch beachten das nicht und glauben, es komme 
das plötzlich, was uns doch das ganze Leben als be 
vorstehend verkündet. Es ist das also keine Unbillig 
keit des Schicksals, sondern eine Verkehrtheit des  
menschlichen Gefühls, das in Allem unersättlich ist  
und unwillig wird, von da weggehen zu müssen,  
wohin es [doch nur] aus Gefälligkeit zugelassen wurde. 
  
XI. (XXX.) (1.) Wie viel gehöriger benahm sich  
jener Mann, der, als ihm der Tod seines Sohnes ge 
meldet wurde, die eines großen Mannes würdige Aeu 
ßerung that: »Als ich ihn zeugte, wußte ich schon,  
daß er einst sterben werde.« Man wird sich durchaus  
nicht wundern, daß von einem solchen Manne ein  
Sohn gezeugt wurde, der muthig zu sterben verstand.  
Er empfing die Botschaft vom Tode seines Sohnes  
nicht als etwas Neues; denn was ist es denn Neues,  
wenn ein Mensch stirbt, dessen ganzes Leben nichts  
ist, als ein Ganz zum Tode? »Als ich ihn zeugte,  
wußte ich schon, daß er einst sterben werde.« Dann  
fügte er noch Folgendes hinzu, was von noch größe 
rem Verstande und Gemüthe zeugt: »Dazu erzog ich  
ihn.« (2.) Wir alle werden dazu erzogen: Jeder, der  
in's Leben gesetzt wird, wird zum Tode bestimmt.  
Freuen wir uns also dessen, was uns gegeben wird,  
und geben wir es wieder hin, wenn es von uns zurück 
gefordert wird. Den Einen erfaßt das Geschick heute,  
den Andern morgen, [aber] Niemanden übergeht es.  
Daher sei unser Geist gerüstet und fürchte nie, was  
nothwendig ist, erwarte [aber] stets, was ungewiß ist.  
(3.) Was soll ich von Feldherrn und Sprößlingen der  
Feldherrn, oder von Männern reden, die, durch viele  
Consulate und Triumphe glänzend, dem unerbittlichen Schicksale erlegen sind? Haben doch  
ganze Reiche sammt ihren Königen und ganze Völker 
sammt ihren Geschlechtern den Untergang gefunden.  
Wir Alle, ja Alles [in der Welt] sieht seinem letzten  
Tage entgegen, [nur] haben nicht Alle ein gleiches  
Ende. Dem Einen scheidet das Leben mitten auf sei 
ner Bahn, den Andern verläßt es gleich beim Antritt  
derselben, einen Dritten entläßt es kaum im höchsten  
Greisenalter, wenn er schon ermattet den Ausgang er 
sehnt; bald zu dieser, bald zu jener Zeit gehen wir  
doch Alle demselben Orte zu. Ich weiß [daher] nicht,  
ob es thörichter sei, nicht an das Gesetz der Sterblich 
keit zu denken, oder unverschämter, sich dagegen zu  
sträuben. (4.) Nun wohlan, nimm die Gesänge jener  
beiden Dichter zur Hand, die durch große Anstren 
gung deines Talents allgemein bekannt worden sind  
und die du so umgeschaffen hast, daß, obgleich der  
ganze Bau sich verändert hat, ihre anziehende An 
muth doch geblieben ist. Denn du hast sie so aus der  
einen Sprache in die andere übergetragen, daß - was  
das Allerschwierigste war - alle ihre Vorzüge dir  
auch in die fremde Sprache gefolgt sind. Es wird sich  
in jenen Schriften kein Buch finden, das dir nicht sehr 
viele Beispiele von dem Unbestande alles Menschli 
chen, von der Unzuverlässigkeit des Schicksals und  
von Thränen darböte, die bald aus dieser, bald aus  
jener Ursache fließen. (5.) Lies, mit welcher Erhebungdes Geistes du gewaltige Ereignisse in Donnerworten  
geschildert hast, und du wirst dich schämen, plötzlich 
so entmuthigt zu sein und von der Erhabenheit der  
Rede abzufallen. Laß nicht zu, daß Jeder, der deine  
Schriften - - bewundert, fragen muß, wie doch ein so 
hinfälliger Geist so große und gediegene Gedanken  
habe fassen können. Wende dich vielmehr von dem,  
was dich quält, zu so Vielem und so Kräftigem, was  
dich tröstet, und blicke hin auf deine treffliche Brü 
der, blicke hin auf deine Gattin, blicke hin auf deinen  
Sohn. Zum Wohle dieser Aller hat sich das Schicksal  
gegen [Ueberlassung] dieses Theils mit dir vergli 
chen. Du hast [noch] Viele, in deren Besitz du dich  
zufrieden geben kannst. 
  
XII. (XXXI.) (1.) Sichre dich vor der Schande, daß 
Alle glauben müssen, ein einziger Schmerz vermöge  
mehr über dich, als diese so zahlreichen Trostgründe.  
Du siehst ja jene alle mit dir zugleich zu Boden ge 
schlagen und unfähig, dir beizustehen, ja du begreifst  
vielmehr, daß sie obendrein erwarten, von dir aufge 
richtet zu werden, und daher mußt du, je weniger Ge 
lehrsamkeit und Geisteskraft sich bei ihnen findet, um 
so mehr dem gemeinsamen Uebel Widerstand leisten.  
Selbst das aber vertritt die Stelle eines Trostes, daß  
man seinen Schmerz mit Vielen theilen kann; denn  
eben weil er sich unter Mehrere vertheilt, muß er mit einem [nur] kleinen Theile an dir haften. (2.) Ich kann 
nicht aufhören, dir wiederholt den Kaiser vorzuhalten. 
So lange er die Länder beherrscht und zeigt, um wie  
viel besser die Herrschaft durch Wohlthaten bewahrt  
wird, als durch Waffen, so lange er den menschlichen  
Angelegenheiten vorsteht, ist keine Gefahr, daß du ir 
gend einen Verlust fühlest; an ihm allein hast du  
Schutz, hast du Trost genug. Erhebe dich, und so oft  
Thränen in deine Augen treten wollen, richte sie je 
desmal auf den Kaiser; sie werden trocknen bei dem  
Anblick des so erhabenen und herrlichen Gottes. (3.)  
Sein Glanz wird sie blenden, daß sie auf nichts Ande 
res schauen können, und sie auf ihm haftend festhal 
ten. An ihn, an dem bei Tag und Nacht deine Blicke  
hangen, von dem du deine Seele nie abwendest, mußt  
du denken, ihn mußt du gegen das Schicksal zu Hülfe  
rufen, und ich zweifle nicht, daß er, dessen Milde und  
Huld gegen alle die Seinen ja so überaus groß ist,  
deine Wunde bereits durch viele Trostmittel geschlos 
sen und Manches, was deinem Schmerze wehren  
konnte, herbeigeschafft haben wird. Und wie? Ge 
setzt, er hätte Nichts dergleichen gethan, gereicht dir  
nicht schon der Anblick, ja der bloße Gedanke an den  
Kaiser sofort zum größten Troste? (4.) Mögen Götter  
und Göttinnen ihn lange dem Erdkreis gönnen! möge  
er den Thaten des göttlichen Augustus gleich kom 
men, dessen Jahre [aber] übertreffen! möge er, so lange er unter den Sterblichen weilt, nie erfahren, daß  
in seinem Hause Etwas sterblich sei! Möge er durch  
lange, gewissenhafte Leitung in seinem Sohne dem  
römischen Reiche einen Beherrscher erziehen und ihn  
eher als Mitregenten des Vaters erblicken, als er sein  
Nachfolger wird. Spät und unsern Enkeln erst erschei 
ne der Tag, wo ihn sein Geschlecht zu sich in den  
Himmel aufnimmt. 
  
XIII. (XXXII.) (1.) Halte von ihm deine Hand ab,  
o Schicksal, und zeige nie an ihm deine Macht, außer  
von der Seite, wo du Segen bringst. Laß ihn der schon 
lange krankenden und leidenden Menschheit ein Arzt  
sein, laß ihn Alles, was des vorigen Kaisers Wahn 
sinn zerrüttet hat, wieder in gehörigen Stand zurück 
versetzen und wiederherstellen. Dieses Gestirn, wel 
ches dem in den Abgrund gestürzten und in Finsterniß 
begrabenen Erdkreise strahlend aufgegangen ist,  
möge ihm immerfort leuchten. (2.) Er möge Germani 
en zur Ruhe bringen, Britannien zugänglich machen,  
und väterliche sowohl, als neue Triumphe feiern,  
deren Zuschauer zu werden auch mir seine Gnade ver 
spricht, die unter seinen Tugenden die erste Stelle ein 
nimmt. Denn auch mich hat er nicht so tief gestürzt,  
daß er mich nicht [wieder] erheben wollte, ja er hat  
mich nicht einmal gestürzt, sondern den vom Schick 
sal Gestoßenen und Fallenden gehalten und den im Sturz Begriffenen durch Leitung seiner Götterhand an 
einen Verwahrungsort gebracht. Er hat beim Senate  
eine Fürbitte für mich eingelegt und mir das Leben  
nicht nur geschenkt, sondern auch erbeten. (3.) Er  
mag zusehen, wie er meine Sache betrachtet wissen  
will und wie er sie beurtheilt; entweder wird seine Ge 
rechtigkeit sie als gut erkennen, oder seine Gnade  
wird sie zu einer guten machen; in beiden Fällen wird  
sein Verdienst um mich ein gleiches sein, mag er nun  
einsehen, oder [nur] wollen, daß ich unschuldig sei.  
Inzwischen ist es mir ein großer Trost in meinem  
Elend, zu sehen, wie sein Erbarmen sich über den  
ganzen Erdkreis verbreitet, und da es aus demselben  
Winkel, an welchen ich gebannt bin, schon Mehrere,  
die bereits unter dem Schutte vieler Jahre begraben  
liegen, herausgearbeitet und an das Tageslicht zurück 
geführt hat, so fürchte ich nicht, daß es mich allein  
übergehen werde. Er selbst aber kennt am besten die  
Zeit, wo er einem Jeden zu Hülfe kommen müsse; ich  
will mir alle Mühe geben, daß er nicht zu erröthen  
braucht, [auch] bis zu mir zu kommen. (4.) O Heil  
deiner Gnade, mein Kaiser, welche bewirkt, daß Ver 
bannte unter dir ein ruhigeres Leben führen, als jüngst 
unter Cajus die Ersten [des Volks] führten. Sie zittern 
nicht, noch erwarten sie jede Stunde das Schwert, sie  
erbeben nicht beim Anblick eines jeden Schiffes.  
Durch dich haben sie, wie den Grenzpunkt eines [gegen sie] wüthenden Schicksals, so auch die Hoff 
nung eines bessern und Ruhe für die Gegenwart. Mö 
gest du es erfahren, daß erst diejenigen [Bann]strahlen 
völlig gerecht sind, welche selbst die davon Getroffe 
nen verehren. 
  
XIV. (XXXIII.) (1.) Dieser Fürst also, der der ge 
meinsame Trost aller Menschen ist, hat, wenn mich  
nicht Alles täuscht, dein Gemüth bereits erquickt und  
bei der so großen Wunde noch wirksamere Heilmittel  
angewandt; er hat dich bereits auf alle Art ermuthigt,  
er hat bereits alle Beispiele, durch die du zur Fassung  
des Gemüths angetrieben werden solltest, aus seinem  
so überaus treuen Gedächtniß angeführt, bereits die  
Lehren aller Weisen mit der ihm eignen Rednergabe  
vorgetragen. (2.) Niemand also möchte dies Geschäft  
des Zuspruchs besser verrichtet haben; ein anderes  
Gewicht werden, wenn er spricht, die Worte haben,  
gleich als wären sie vom Orakel ausgegangen; die  
ganze Gewalt deines Schmerzes wird sein göttliches  
Ansehn brechen. Denke also, er spräche so zu dir:  
»Nicht dich allein hat sich das Schicksal ausersehen,  
um ihn mit so schwerer Unbill heimzusuchen; kein  
Haus auf der ganzen Erde ist oder war ohne irgend  
einen Trauerfall. Ich will die gewöhnlichen Beispiele  
übergehen, die, obgleich unbedeutender, dennoch  
wunderbar sind, und dich zu den öffentlichen Jahrbüchern und Chroniken hinführen. (3.) Siehst du  
alle diese Ahnenbilder, welche die Vorhalle des Kai 
serpalastes erfüllen? Jeder von denen, die sie darstel 
len, ist durch irgend einen Unfall der Seinen ausge 
zeichnet; jeder von diesen als Zierden ihres Jahrhun 
derts leuchtenden Männern ist entweder von Sehn 
sucht nach den Seinen gequält, oder von den Seinen  
mit größter Seelenpein vermißt worden. Wozu  
braucht ich dir den Scipio Africanus zu nennen, dem  
in der Verbannung der Tod seines Bruders gemeldet  
wurde? Derselbe Bruder, der den Bruder dem Gefäng 
nisse hatte, konnte ihn dem Tode nicht entreißen, und  
wie sich die Bruderliebe des Africanus an Recht und  
Billigkeit kehrte, wurde Allen klar; denn an demsel 
ben Tage, wo Scipio Africanus seinen Bruder den  
Händen der Gerichtsdiener entrissen hatte, that er  
auch als Privatmann gegen das Verfahren des Volks 
tribuns Einspruch. Er hat jedoch des Bruders Verlust  
mit eben so großem Herzen ertragen, als er ihn ver 
theidigt hatte. (4.) Wozu soll ich den Scipio Aemilia 
nus anführen, der fast zu derselben Zeit den Triumph 
zug seines Vaters und das Leichenbegängniß zweier  
Brüder sah? Dennoch ertrug er, ein Jüngling, ja fast  
noch ein Knabe, die plötzliche Leere in seiner wäh 
rend des Paulus Triumphzug zusammensinkenden Fa 
milie mit dem hohen Muthe, womit sie ein Mann er 
tragen mußte, der dazu geboren war, daß entweder derStadt Rom kein Scipio fehle, oder daß Carthago nicht  
stehen bleibe.« 
  
XV. (XXXIV.) (1.) »Wozu soll ich den durch den  
Tod getrennten Eintrachtsbund der beiden Lucullus  
erwähnen? wozu die Pompejer, denen das grausame  
Schicksal nicht einmal das gewährte, daß sie endlich  
durch einen und denselben Sturz zu Grunde gingen?  
Zuerst überlebte Sextus Pompejus seine Schwester,  
durch deren Tod die Bande des so fest geschlossenen  
Friedens zu Rom gelöst wurden. Ebenderselbe über 
lebte seinen trefflichen Bruder, den das Schicksal nur  
deshalb so hoch erhoben hatte, um ihn eben so tief  
herabstürzen zu können, wie seinen Vater; und den 
noch zeigte sich Sextus Pompejus nach diesem Un 
glücksfalle nicht nur dem Schmerze, sondern auch  
dem Kriege gewachsen. (2.) Von allen Seiten her bie 
ten sich unzählige Beispiele von Brüdern dar, die  
durch den Tod getrennt wurden; ja im Gegentheile  
kaum sah man irgendwo Brüderpaare, die zusammen  
das Greisenalter erreichten; doch ich will mich mit  
Beispielen aus unserer Familie begnügen. Denn Nie 
mand wird so baar an gesundem Menschenverstande  
sein, daß er klagen möchte, wenn das Schicksal über  
Jemanden einen Trauerfall verhängt, da er weiß, daß  
es auch Thränen der Kaiser begehrte. Der göttliche  
Augustus verlor seine theure Schwester Octavia, und selbst ihn, dem sie den Himmel bestimmt hatte, hat  
die Natur nicht der Nothwendigkeit zu trauern entho 
ben; ja er hat vielmehr, von jeder Art des Ver 
waistseins heimgesucht, selbst den zu seinem Nach 
folger bestimmten Sohn seiner Schwester verloren.  
(3.) Kurz, um nicht alle seine Trauerfälle einzeln auf 
zuzählen, er hat sowohl Eidame, als Kinder und Enkel 
verloren und Keiner von allen Sterblichen hat mehr  
als er erfahren, daß er ein Mensch sei, so lange er  
unter den Menschen weilte. Sein Herz jedoch, das ge 
räumig genug für Alles war, ertrug auch so viele und  
so schwere Trauerfälle, und der göttliche Augustus  
war nicht blos Sieger über auswärtige Nationen, son 
dern auch über seinen Schmerz. (4.) Cajus Cäsar, des  
göttlichen Augustus, meines [Groß-]Oheims Sohn  
und Enkel, verlor in den ersten Jahren seines Jüng 
lingsalters seinen ihm so theuren Bruder Lucius, er,  
ein kaiserlicher Prinz, gleichfalls einen kaiserlichen  
Prinzen während der Rüstungen zum Partherkriege,  
und wurde durch eine viel schwerere Wunde der  
Seele, als später des Körpers, getroffen; dennoch er 
trug er beides mit eben so frommem Gemüthe, als  
standhaftem Muthe. (5.) Der Kaiser, meines Vaters  
Bruder, hat meinen Vater Drusus Germanicus, seinen  
jüngern Bruder, der das Innere Germaniens aufschloß  
und die trotzigsten Völker der römischen Herrschaft  
unterwarf, in seinen Armen und unter seinen Küssen verloren, und dennoch nicht nur sich, sondern auch  
Andern ein Ziel der Trauer gesteckt, und das ganze  
Heer, das nicht nur betrübt, sondern wie vom Donner  
gerührt, sich den Leichnam seines Drusus aneignen  
wollte, auf die römische Trauersitte beschränkt und  
geurtheilt, nicht blos im Kriegsdienste, sondern auch  
in der Betrübniß müsse Ordnung gehalten werden. Er  
hätte nicht den Thränen Anderer Einhalt thun können, 
wenn er nicht zuerst die seinigen unterdrückt hätte.« 
  
XVI. (XXXV.) (1.) »Mein Großvater Marcus An 
tonius, der Keinem nachstand, als dem, der ihn be 
siegte, erfuhr, als er die Staatsverfassung einrichtete  
und mit der Triumviralgewalt begabt Nichts über sich 
und, seine beiden Amtsgenossen ausgenommen, Alles 
unter sich erblickte, daß sein Bruder ermordet sei. Zü 
gelloses Schicksal, wie machst du dir aus dem Unheil  
der Menschen selbst ein Spiel! Zu derselben Zeit, wo  
Marcus Antonius Schiedsrichter über Leben und Tod  
seiner Mitbürger war, erging der Befehl, seinen Bru 
der zum Tode zu führen. Jener jedoch ertrug diese  
schmerzliche Wunde mit derselben Geistesgröße, mit  
der er alles andere Unglück erduldet hatte, und seine  
Trauer bestand darin, daß er dem Bruder mit dem  
Blute von zwanzig Legionen ein Leichenopfer hielt.  
(2.) Doch um alle andern Beispiele zu übergehen, um  
auch einiger mich selbst betreffender Todesfälle zu geschweigen: zweimal hat mich das Schicksal mit der  
Trauer um einen Bruder heimgesucht, zweimal hat es  
erfahren, daß ich verwundet, aber nicht überwunden  
werden könne. Ich habe meinen Bruder Germanicus  
verloren, und wie ich ihn geliebt habe, das erkennt si 
cherlich Jeder, der daran denkt, wie pflichttreue Brü 
der ihre Brüder lieben. Ich habe jedoch meine Emp 
findung so bemeistert, daß ich weder irgend Etwas  
unterließ, was man von einem guten Bruder verlangen 
durfte, noch Etwas that, was man an einem Fürsten  
tadeln konnte.« - (3.) Denke dir also, solche Beispie 
le führe dir der Landesvater an und zeigte dir zu 
gleich, wie Nichts dem Schicksal heilig und unantast 
bar sei, welches selbst aus der Familie Leichen hin 
wegzuführen wagte, aus welcher es Götter hervorge 
hen lassen wollte. Daher verwundere sich Niemand,  
wenn etwas Grausames oder Unbilliges von ihm ge 
than wird. Denn kann es wohl von Billigkeit und  
Schonung gegen Privathäuser Etwas wissen, da seine  
unversöhnliche Wuth so oft selbst Göttersitze mit To 
desfällen hat? (4.) Mögen wir also auch Schmähun 
gen dagegen ausstoßen, und zwar nicht blos mit un 
serm, sondern Aller Munde: es wird sich doch nicht  
ändern und sich gegen alle Bitten und gegen alle Eh 
renbezeugungen auflehnen. So war das Schicksal des  
Menschenlebens [stets], und so wird es bleiben.  
Nichts hat es ungewagt gelassen und Nichts wird es unversucht lassen. Gewaltthätig wird es Alles durch 
schreiten, wie es stets gewohnt gewesen, nachdem es  
selbst in solche Häuser frevelnd einzutreten gewagt  
hat, in die man nur durch Heiligthümer gelangt, und  
wird selbst über lorbeergeschmückte Pforten das  
Trauergewand hängen. 
  
XVII. (XXXVI.) (1.) Das Einzige laß uns durch  
allgemeine Gelübde und Gebete von ihm verlangen,  
daß es, wenn es ihm noch nicht gefallen hat das Men 
schengeschlecht völlig zu vernichten, wenn es noch  
huldvoll auf den römischen Namen blickt, diesen Für 
sten, der dem abgespannten Zustande der Menschheit  
geschenkt ward, als eine ihm wie allen Sterblichen  
heilige [und unantastbare] Person betrachten, daß es  
von ihm Gnade lernen und gegen den mildesten aller  
Fürsten mild sein möge. (2.) So mußt du denn auf alle 
die hinblicken, die ich kurz vorher angeführt habe,  
und die theils [schon] in den Himmel aufgenommen,  
theils ihm nahe sind, und es dann mit Gleichmuth er 
tragen, wenn das Schicksal auch gegen dich die  
Hände ausstreckt, die es nicht einmal von denen fern  
hält, bei welchen wir schwören. Ihre Festigkeit in Er 
tragung und Besiegung der Schmerzen mußt du nach 
ahmen, so weit es nur eben dem Menschen erlaubt ist, 
in ihre göttlichen Fußstapfen treten. (3.) Obgleich in  
Bezug auf andere Dinge ein großer Unterschied der Würde und des Adels [der Geburt] Statt findet, so ist  
doch Geisteskraft ein Gemeingut und weist Keinen als 
unwürdig zurück, der sich nicht selbst für ihrer un 
würdig hält. Gewiß wirst du sie mit Recht nachah 
men, die, obgleich sie darüber unwillig sein könnten,  
daß auch sie dieses Uebels nicht überhoben sind, es  
dennoch nicht als ein Unrecht, sondern als ein Gesetz  
der Menschheit betrachtet haben, daß sie in diesem  
einen Stücke den übrigen Menschen gleichgestellt  
sind, und was ihnen begegnete, weder zu hart und  
fühllos, noch weichlich und unmännlich ertragen  
haben. Denn es ist eben so wenig menschlich, seine  
Leiden nicht zu fühlen, als männlich, sie nicht zu er 
tragen. (4.) Ich kann jedoch, nachdem ich unter allen  
Kaisern die Runde gemacht, denen das Schicksal Brü 
der oder Schwestern entrissen hat, auch den [eigent 
lich freilich] aus der ganzen Zahl der Kaiser auszu 
scheidenden nicht übergehen, den die Natur zum Ver 
derben und zur Schande der Menschheit geschaffen  
hat, von dem das Reich völlig zu Grunde gerichtet  
und in Brand gesetzt worden ist, welches jetzt die  
Gnade des mildesten Fürsten wieder neu gestaltet.  
Der Kaiser Cajus [Caligula], jener Mensch, der eben  
so wenig im Schmerz, als in der Freude sich fürstlich  
zu benehmen wußte, floh nach dem Verlust seiner  
Schwester Drusilla den Anblick und den Umgang sei 
ner Mitbürger, war bei der Todtenfeier seiner Schwester nicht zugegen, erwies seiner Schwester  
nicht die letzte Pflicht, sondern erleichterte sich das  
Unglück des bittersten Todesfalles auf seinem Alba 
num durch Würfel- und Brettspiel und anderen der 
gleichen absichtlich angestellten Zeitvertreib. (5.) O  
der Schande für das Reich! Einem römischen Kaiser  
diente bei der Trauer um die Schwester das Würfel 
spiel als Trostmittel! Derselbe Cajus ließ in seinem  
wahnsinnigen Unbestande bald den Bart und das  
Haupthaar wachsen, bald durchmaß er herumirrend  
die Küsten Italiens und Siciliens, und sich nie recht  
klar, ob er die Schwester betrauert oder [als Göttin]  
verehrt wissen wollte, belegte er dieselbe Zeit hin 
durch, wo er ihr Tempel und Kapellen errichtete, die 
jenigen, die ihm nicht traurig genug gewesen, mit den  
grausamsten Strafen. Denn er ertrug die Schläge des  
Unglücks mit demselben Mangel an Mäßigung,  
womit er, durch günstige Erfolge des Glücks geho 
ben, sich übermenschlich blähte. (6.) Fern sei ein sol 
ches Beispiel von jedem römischen Manne, die Trau 
er entweder durch unzeitige Spiele zu verscheuchen,  
oder durch häßlichen Schmutz und Unsauberkeit [der  
Kleidung noch mehr] aufzuregen, oder sich an frem 
den Leiden zu ergötzen, ein gar nicht menschliches  
Trostmittel. - Du aber brauchst in deiner Lebenswei 
se Nichts zu ändern, weil du ja diejenigen Studien zu  
lieben dich entschlossen hast, welche sowohl das Glück auf's Schönste erhöhen, als das Unglück auf's  
Leichteste mindern und zugleich eben so der größte  
Schmuck, wie der größte Trost des Menschen sind. 
  
XVIII. (XXXVII.) (1.) Jetzt also vertiefe dich eifri 
ger in deine Studien, jetzt umgibt dich damit wie mit  
einem Bollwerk der Seele, damit der Schmerz auf kei 
ner Seite einen Zugang zu dir finde. Verlängere auch  
das Andenken an deinen Bruder durch irgend ein  
schriftliches Denkmal; denn dies ist in der Menschen 
welt das einzige Werk, dem keine Zeit schaden, das  
kein Alter verzehren kann. Die übrigen, die durch zu 
sammengefügte Steine und Marmormassen, oder  
durch zu mächtiger Höhe aufgethürmte Erdhügel er 
richtet stehen, pflanzen das Gedächtniß nicht für  
lange Zeiten fort, da ja sie selbst zu Grunde gehen.  
(2.) Unsterblich ist [nur] ein Denkmal des Geistes;  
dies weihe deinem Bruder, in ihm weise ihm eine  
Stelle an; besser wirst du ihn durch ein immer dauern 
des Geisteswerk verewigen, als durch vergeblichen  
Schmerz betrauern. Was aber das Schicksal selbst be 
trifft, so wird, wenn auch jetzt dir gegenüber seine  
Vertheidigung nicht geführt werden kann (denn Alles, 
was es gab, ist ja eben darum, weil es Etwas nahm,  
verachtet), dieselbe doch dann zu führen sein, wenn  
dich die Zeit zu einem billigern Beurtheiler desselben  
gemacht haben wird; denn dann wirst du dich mit ihmversöhnen können. Hat es ja doch für Vieles gesorgt,  
wodurch es diese Kränkung wieder gut machen  
könne, und wird dir auch noch Vieles geben, wodurch 
es dich entschädige; endlich hatte es dir ja selbst das,  
was es dir nahm, [erst] als Geschenk gegeben. (3.)  
Gebrauche also dein Talent nicht gegen dich selbst,  
unterstütze nicht deinen Schmerz. Allerdings vermag  
deine Beredtsamkeit das Kleine als groß erscheinen  
zu lassen und wiederum das Große zu verringern und  
in's Kleinste herabzuziehen: allein diese Kraft möge  
sie auf eine andere Zeit aufsparen, jetzt richte sie sich  
ganz auf deinen Trost. Dennoch siehe zu, ob nicht  
auch selbst dieses jetzt schon überflüssig sei; denn  
Manches fordert allerdings die Natur von uns, mehr  
[jedoch] bürden wir uns selbst ohne Grund auf. (4.)  
Niemals aber werde ich von dir verlangen, du solltest  
ganz und gar nicht trauern, obgleich ich weiß, daß  
sich Männer von mehr harter, als starker Lebensweis 
heit finden, welche behaupten, ein Weiser werde nie  
Schmerz fühlen. Diese, glaub' ich, sind mir nie in  
einen solchen Unfall gerathen, sonst hätte ihnen das  
Schicksal ihre übermüthige Weisheit ausgetrieben  
und sie auch wider Willen zum Geständniß der Wahr 
heit zum Geständniß der Wahrheit genöthigt. Die  
Vernunft möchte schon genug geleistet haben, wenn  
sie von dem Schmerze nur das entfernt hat, was un 
nöthig und überflüssig ist; daß sie ihn überhaupt gar nicht vorhanden sein lasse, darf Niemand weder hof 
fen noch wünschen. (5.) Lieber beobachte sie das  
Maß, welches weder der Lieblosigkeit nachahmt,  
noch der Unvernunft, und halte uns in einer solchen  
Stimmung, wie sie einem zwar liebevollen, aber nicht  
außer sich gerathenen Gemüthe ziemt. Mögen immer 
hin die Thränen fließen, aber sie mögen auch aufhö 
ren; mögen Seufzer aus tiefer Brust aufsteigen, aber  
möge ihnen auch ein Ende gemacht werden. Beherr 
sche dein Gemüth so, daß du es sowohl Weisen als  
Brüdern zu Dank machen könnest. Bewirke, daß du  
selbst wünschest, es möge dir das Andenken an dei 
nen Bruder oft vor die Seele treten, daß du ihn häufig  
in Gesprächen erwähnst und dir ihn durch beständige  
Erinnerung vergegenwärtigst. (6.) Dies aber wirst du  
erst dann erreichen können, wenn du dir sein Anden 
ken mehr angenehm als kläglich machst; denn es ist  
natürlich, daß das Gemüth immer vor dem zurück 
flieht, worauf es mit Betrübniß wiederholt hingelenkt  
wird. Denke an seine Bescheidenheit, denke an seine  
Gewandtheit in Anordnung, seine Thätigkeit in Aus 
führung der Geschäfte, seine Festigkeit bei Verspre 
chungen. Alle seine Aeußerungen und Handlungen  
erzähle nicht nur Andern, sondern sage sie dir auch  
selbst vor. Bedenke, was er war und was er von sich  
hoffen ließ; denn was hätte man von jenem Bruder  
nicht sicher verbürgen können? (7.) Dies habe ich, so gut ich konnte, mit einem durch langes Brachliegen  
gleichsam schon heruntergekommenen und stumpf ge 
wordenen Geiste niedergeschrieben; und wenn es dir  
scheinen wird, als ob es deinem Genie zu wenig ent 
spreche oder deinem Schmerze zu wenig Heilung ge 
währe, so bedenke, wie ein Mensch, den sein eigenes  
Unglück beschäftigt hält, nicht im Stande sei, der  
Tröstung eines Andern obzuliegen, und wie demjeni 
gen nicht leicht der [rechte] Lateinische Ausdruck zu  
Gebote steht, den das kauderwälsche und den gebilde 
teren Barbaren selbst widerliche Geschrei von Barba 
ren umtönt. 
  
Lucius Annaeus Seneca 
Vom glückseligen Leben 
(De vita beata) 
An den Gallio. 
I. (1.) Glückselig zu leben, mein Bruder Gallio,  
wünschen Alle, aber um zu durchschauen, was es sei,  
wodurch ein glückseliges Leben bewirkt werde, dazu  
sind sie zu blödsichtig. Und zu einem glückseligen  
Leben zu gelangen ist eine so gar nicht leichte Sache,  
daß Jeder sich um so weiter davon entfernt, je rascher  
er darauf losgeht, wenn er einmal den Weg verfehlt  
hat; denn führt dieser nach der entgegengesetzten  
Seite, so wird gerade die Eile der Grund einer immer  
größeren Entfernung. Man muß daher zuerst vor  
Augen stellen, was es sei, worauf man sein Streben  
richtet; sodann hat man sich darnach umzusehen, auf  
welchem Wege man am schnellsten dazu gelangen  
könne, indem man schon auf dem Wege selbst, wenn  
er nur der rechte ist, einsehen wird, wie viel davon  
täglich zurückgelegt werde und um wie viel näher  
man dem Ziele gekommen sei, zu dem uns ein natürli 
ches Verlangen hintreibt. (2.) So lange wir freilich  
überallhin herumschweifen, keinem Führer folgend,  
sondern dem verworrenen Gelärme und Geschrei der  
uns nach ganz verschiedenen Seiten hin Rufenden,  
wird unser so kurzes Leben unter [stetem] Irregehen  
verfließen, auch wenn wir uns Tag und Nacht um eine 
richtige Ansicht bemühen. Daher entscheide man sich,sowohl wohin man wolle, als auf welchem Wege, und 
nicht ohne einen kundigen [Führer], der das, worauf  
wir zuschreiten, [bereits] erforscht hat, weil hier nicht  
dasselbe Verhältniß Statt findet, wie bei den übrigen  
Reisen. Bei jenen lassen uns ein Fußpfad, den man  
festhält, und Bewohner [der Gegend], die man be 
fragt, nicht irren, hier aber täuscht gerade der betre 
tenste und besuchteste Weg am meisten. (3.) Deshalb  
haben wir auf Nichts mehr zu achten, als daß wir  
nicht nach Art des Viehes der Schaar der Vorangehen 
den folgen, fortwandernd nicht, wo man gehen soll,  
sondern wo [von Andern] gegangen wird. Und doch  
verwickelt uns Nichts in größere Uebel, als daß wir  
uns nach dem Gerede der Leute richten, indem wir das 
für das Beste halten, was mit großer Zustimmung an 
genommen ist und wovon wir viele Beispiele haben,  
und daß wir nicht nach Vernunftgründen, sondern  
nach Beispielen leben: daher jene gewaltige Zusam 
menhäufung von Leuten, die Einer über den Andern  
hinfallen. (4.) Was bei einem großen Menschenge 
dränge der Fall ist, wo das Volk sich selbst drückt,  
daß Niemand fällt, ohne noch einen Andern sich  
nachzuziehen und die Vordersten den Folgenden ver 
derblich werden, das kannst du im ganzen Leben sich  
ereignen sehen: Niemand irrt nur für sich allein, son 
dern er ist auch Grund und Urheber fremden Irrthums. 
Denn es ist schädlich, sich den Vorangehenden anzuschließen; und während ein Jeder lieber glauben,  
als nachdenken will, so wird über das Leben nie nach 
gedacht; immer glaubt man nur [Andern], und ein von 
Hand zu Hand fortgepflanzter Irrthum lenkt uns und  
stürzt uns [in's Verderben]; durch fremde Beispiele  
gehen wir zu Grunde. (5.) Wir werden geheilt werden, 
sobald wir uns nur vom großen Haufen absondern; so  
aber steht der Volkshaufe, der Vertheidiger seines ei 
genen Verderbens, der Vernunft feindlich gegenüber.  
Und so geht es denn wie in den Wahlversammlungen, 
wo sich dieselben Leute darüber verwundern, daß  
Einer Prätor geworden, die ihn selbst dazu gemacht  
haben, wenn sich wandelbare Volksgunst gedreht hat. 
Eben dasselbe billigen, eben dasselbe tadeln wir: das  
ist der Ausgang eines jeden Gerichtes, wobei nach der 
Mehrzahl entschieden wird. 
  
II. (1.) Wenn es sich um ein glückseliges Leben  
handelt, darfst du mir nicht mit jener Aeußerung bei  
Senatsabstimmungen antworten: »Dieser Theil  
scheint der größere zu sein«. Denn eben deshalb ist er 
der Schlimmere. Es steht mit der Sache der Mensch 
heit nicht so gut, daß das Bessere der Mehrzahl ge 
fällt; ein großer Haufe ist ein Beweis vom Schlechte 
sten. Laß uns daher fragen, was am Besten zu thun  
sei, nicht was am gewöhnlichsten geschehe, und was  
uns in den Besitz eines ewigen Glücks setze, nicht was dem großen Haufen, dem schlechtesten Dolmet 
scher der Wahrheit, genehm sei. Den großen Haufen  
aber nenne ich eben sowohl die Leute mit Kronen, als 
die im Flausrock. (2.) Denn ich sehe nicht auf die  
Farbe der Kleider, womit die Leiber geziert sind; den  
Augen traue ich nicht [bei einem Urtheil] über den  
Menschen. Ich habe ein besseres und zuverlässigeres  
Licht, worin ich das Wahre vom Falschen unterschei 
den kann. Des Geistes Werth finde [auch] der Geist  
auf. Wenn dieser einmal Zeit gewinnt sich zu erholen  
und in sich selbst zurückzuziehen, o wie wird er, von  
sich selbst gefoltert, sich die Wahrheit gestehen und  
fragen: »Alles, was ich bisher gethan, möchte ich lie 
ber ungeschehen wissen; wenn ich an Alles zurück 
denke, was ich gesprochen habe, so lache ich über  
Vieles; Alles, was ich gewünscht habe, dünkt mir ein  
Fluch von Feinden, Alles, was ich gefürchtet, o ihr  
guten Götter, wie viel leichter [zu ertragen] war es,  
als das, was ich wünschte? (3.) Mit Vielen habe ich in 
Feindschaft gelebt und bin aus dem Hasse, wenn es  
anders unter Schlechten Freundschaft gibt, wieder zur  
Freundschaft zurückgekehrt; mir selbst [aber] bin ich  
noch kein Freund. Ich habe mir alle Mühe gegeben,  
mich aus der Menge hervorzuheben und durch irgend  
ein Talent bemerkbar zu machen; was Anderes habe  
ich davon, als daß ich mich den Geschossen ausge 
setzt und dem Uebelwollen gezeigt habe, wo es mich packen könne? Siehst du jene Leute, die deine Beredt 
samkeit preisen, deinem Reichthum nachgehen, um  
deine Gunst buhlen, deine Macht [in den Himmel] er 
heben? Sie alle sind deine Feinde, oder, was gleich  
ist, können es sein. Wie groß die Schaar der Bewun 
derer, so groß ist die der Neider.« 
  
III. (1.) Nun so will ich lieber Etwas suchen, was  
erprobt gut ist und wovon ich einen Genuß habe,  
nicht womit ich prunken könne; das, was man an 
schaut, wovor man stehen bleibt, was Einer dem An 
dern mit Erstaunen zeigt, das glänzt von Außen, in 
wendig [aber] ist's elend beschaffen. Laß uns [viel 
mehr] Etwas suchen, das nicht [blos] dem äußern  
Scheine nach gut, sondern gehaltvoll, gleichförmig  
und auf der verborgenen Seite selbst noch schöner ist. 
Das laß uns ausfindig machen; und es liegt nicht fern; 
es wird sich finden lassen; nur muß man wissen,  
wohin man die Hand ausstrecken soll. Jetzt gehen wir 
wie im Finstern am Naheliegenden vorüber und sto 
ßen just an das an, was wir sehnlich verlangen. (2.)  
Doch um dich nicht auf Umwegen herumzuschleppen, 
will ich die Ansichten Andrer übergehen; denn es  
wäre zu weitläufig sie aufzuzählen und zu widerlegen. 
Hier hast du die unsrige. Wenn ich aber sage »die  
unsrige,« so binde ich mich nicht an Einen von den  
Häuptern der Stoa; auch ich habe das Recht meine Meinung auszusprechen. Daher werde ich dem Einen  
beipflichten, einem Andern seine Ansicht im Einzel 
nen entwickeln heißen; vielleicht werde ich auch,  
nach allen Andern zum Sprechen aufgefordert, Nichts  
von dem, was meine Vorgänger entschieden haben,  
verwerfen und [blos] sagen: »Meine Meinung ist au 
ßerdem noch folgende.« Inzwischen stimme ich,  
worin alle Stoiker Eins sind, der Natur bei; von ihr  
nicht abzuirren und sich nach ihrem Gesetz und Bei 
spiel zu bilden, ist Weisheit. (3.) Glückselig also ist  
ein Leben, welches mit seiner Natur in Einklang steht; 
dies aber kann uns nicht anders zu Theil werden, als  
wenn zuerst der Geist gesund und in beständigem Be 
sitz seiner Gesundheit ist; sodann wenn er kräftig und 
entschlossen, zudem sittlich rein und geduldig ist,  
sich den Zeitumständen fügt und für den Körper und  
alles dazu Gehörige besorgt ist, jedoch ohne Aengst 
lichkeit; ferner achtsam auf die übrigen Dinge, die  
zum Leben gehören, ohne Bewunderung irgend eines  
derselben, bereit die Gaben des Glückes zu benutzen,  
aber nicht ihnen zu fröhnen. (4.) Du siehst, auch ohne 
daß ich es hinzufüge, ein, dem müsse [auch] eine be 
ständige Ruhe und Freiheit folgen, da Alles verbannt  
ist, was uns entweder reizt oder schreckt. Denn an die  
Stelle der sinnlichen Genüsse und alles dessen, was  
kleinlich und hinfällig und gerade in seinen Schänd 
lichkeiten unheilbringend ist, tritt eine unendlich große, unerschütterliche und sich gleich bleibende  
Freude, ferner Friede und Harmonie der Seele und  
Größe derselben mit Sanftmuth gepaart; alle Rohheit  
nämlich rührt [nur] aus Schwäche her. 
  
IV. (1.) Der Begriff unseres [höchsten] Gutes läßt  
sich auch noch anders bestimmen, d.h. der Gedanke  
bleibt derselbe, wird aber in andere Worte gefaßt.  
Gleichwie ein und dasselbe Heer bald weiter ausge 
breitet, bald in's Enge zusammengezogen, und entwe 
der mit eingebogenem Centrum zu einem Halbkreis  
formirt, oder in gerader Linie aufgestellt wird, wie es  
aber auch geordnet sei, seine Kraft und sein Wille für  
dieselbe Partei zu stehen derselbe bleibt: so kann  
auch die Begriffsbestimmung des höchsten Gutes bald 
verbreitert und ausgedehnt, bald zusammengefaßt und 
eingeschränkt werden. (2.) Es wird also ganz dasselbe 
sein, wenn ich sage: Das höchste Gut ist eine das Zu 
fällige geringschätzende, ihrer Tugend frohe Seele,  
oder: eine unüberwindliche Kraft der Seele, voll Er 
fahrung, ruhig im Handeln, reich an Menschenliebe  
und Sorge für die, mit denen man lebt. Man mag den  
Begriff auch so bestimmen, daß man denjenigen Men 
schen einen glückseligen nennt, dem Nichts ein Gut  
oder ein Uebel ist, als eine gute oder schlechte Seele,  
der ein Verehrer des Sittlichguten ist, dem seine Tu 
gend genügt, den Zufälliges weder erhebt noch niederschlägt; (3.) der kein größeres Gut kennt, als  
was er sich selbst geben kann, dem die Verachtung  
der Wollust ist. Will man noch weiter schweifen, so  
kann man eben demselben Begriffe noch eine und die  
andere Form geben, ohne daß der Sinn verletzt oder  
beeinträchtigt wird. Denn was hindert uns zu sagen,  
ein glückseliges Leben sei ein freier, hochgesinnter,  
unerschrockener und standhafter, über Furcht und Be 
gierden erhabener Geist, für den es nur ein Gut gibt,  
Sittlichkeit, und nur ein Uebel, Unsittlichkeit? (4.)  
Alles Uebrige ist ein werthloser Wust von Dingen,  
die dem glückseligen Leben weder irgend etwas ent 
ziehen, noch beifügen, und ohne Vermehrung oder  
Verminderung des höchsten Gutes kommen und  
gehen. Wenn dieses eine solche Grundlage hat, dann  
muß es, mag es wollen oder nicht, ununterbrochne  
Heiterkeit und hohe und dem Innersten entspringende  
Freude begleiten, die sich ja [nur] des Ihrigen erfreut  
und nichts Größeres wünscht, als was [schon] ihr Ei 
genthum ist. Wie sollte dies nicht die kleinlichen,  
armseligen und unbeharrlichen Triebe des elenden  
Körpers reichlich aufwiegen? An dem Tage, wo man  
dem Sinnengenusse unterliegt, wird man auch dem  
Schmerze unterliegen. 
  
V. (1.) Du siehst aber, in welch' einer schlimmen  
und unheilvollen Knechtschaft Einer stehen würde, den Sinnenlust und Schmerzen, die unzuverlässigsten  
und zügellosesten Herren, abwechselnd in Besitz hät 
ten. Daher muß man sich losringen zur Freiheit; diese  
[aber] gewährt nichts Anderes, als Gleichgültigkeit  
gegen das Schicksal. Dann wird jenes unschätzbare  
Gut erwachsen, eine sicher gestellte Ruhe und Erha 
benheit der Seele, eine nach Vertreibung alles Er 
schreckenden aus der Erkenntniß der Wahrheit ent 
springende hohe und ungestörte Freude, eine [stete]  
Freundlichkeit und Heiterkeit des Gemüths; und daran 
wird es sich erfreuen, nicht als an Gütern, sondern als  
an Früchten seines eigenen Schatzes. (2.) Weil ich  
nun einmal [mit Begriffsbestimmungen] freigebig zu  
sein angefangen habe, [so definire ich weiter]: glück 
selig kann [auch] der genannt werden, der unter güti 
ger Leitung der Vernunft weder begehrt, noch fürch 
tet. Weil auch die Steine ohne Furcht und Traurigkeit  
sind und ebenso die Thiere, so wird sie doch deshalb  
Niemand glückselig nennen, da sie keine Erkenntniß  
ihrer Glückseligkeit haben. Dieselbe Stelle [aber]  
weise auch den Menschen an, welche ihr Stumpfsinn  
und ihr Mangel an Selbsterkenntniß der Zahl des Vie 
hes und der Thiere beigesellt. (3.) Es ist kein Unter 
schied zwischen Diesen und Jenen, weil diese gar  
keine Vernunft haben, jene aber eine falsche und zu  
ihrem eignen Schaden und auf verkehrtem Wege er 
finderische. Glückselig nämlich kann Niemand genannt werden, der so außer aller Wahrheit steht; ein 
glückseliges Leben ist also ein auf einem richtigen  
und sichern Urtheil ruhendes und unveränderliches.  
Dann nämlich ist die Seele rein und frei von allen  
Uebeln, wenn sie nicht nur Verletzungen, sondern  
auch Neckereien entgangen ist, (4.) entschlossen, stets 
stehen zu bleiben, wo sie einmal Stand gefaßt hat,  
und ihren Platz auch gegen ein erzürntes und anfein 
dendes Geschick zu behaupten. Denn was die Sinnen 
lust betrifft, mag sie sich von allen Seiten her um uns  
ergießen, auf allen Wegen heranströmen und der  
Seele mit ihren Reizungen schmeicheln, mag sie ein  
Mittel nach dem andern anwenden, um unser ganzes  
Wesen und die einzelnen Theile desselben zu reizen,  
welcher Sterbliche, an dem nur noch eine Spur vom  
Menschen geblieben, würde wohl Tag und Nacht ge 
kitzelt sein wollen, um mit Verwahrlosung der Seele  
dem Körper zu fröhnen? 
  
VI. (1.) »Aber auch die Seele, sagt man, wird doch  
ihre Genüsse haben.« Mag sie solche haben und  
Schiedsrichterin über Ueppigkeit und Freudengenüsse 
sein, mag sie sich anfüllen mit allem dem, was die  
Sinne zu ergötzen pflegt; darnach mag sie auf das  
Vergangene zurückschauen und der genossenen sinn 
lichen Freuden eingedenk über die früheren froh 
locken, und nach den kommenden schon begierig verlangen, ihre Hoffnungen ordnen, und während der  
Körper schon jetzt auf der Mast liegt, ihre Gedanken  
im Voraus auf das Zukünftige lenken: sie wird mir  
dann um so elender erscheinen, weil Schlechtes statt  
Gutem zu wählen Wahnsinn ist. (2.) Weder kann ir 
gend Jemand ohne gesunden Verstand glückselig sein, 
noch gesunden Verstandes, wenn er nach dem Zu 
künftigen als nach dem Besten trachtet. Glückselig  
also ist, wer ein richtiges Urtheil hat, glückselig ist,  
wer mit dem Gegenwärtigen, wie es auch immer sei,  
zufrieden und mit seinen Verhältnissen befreundet ist, 
glückselig ist der, dessen ganze Lage seine Vernunft  
billigt; er sieht auch, welch' eine schimpfliche Stelle  
diejenigen dem höchsten Gute angewiesen, die es in  
jene [sinnlichen Genüsse] setzen. Sie sagen daher, das 
Vergnügen könne von der Tugend nicht getrennt wer 
den und behaupten, es könne weder Jemand sittlich  
gut leben, ohne zugleich angenehm, noch angenehm,  
ohne zugleich sittlich gut zu leben. (3.) Ich begreife  
nicht, wie man diese so ganz verschiedenen Dinge in  
Eins zusammenwerfen kann. Warum soll denn, ich  
bitte Euch, das sinnliche Vergnügen von der Tugend  
nicht getrennt werden können? Offenbar [sagt ihr],  
weil jedes Gut seine Quelle in der Tugend hat. [Aller 
dings] entstammt diesen Wurzeln auch das, was Ihr  
liebet und verlanget; allein wenn jene Dinge unzer 
trennlich wären, so würden wir nicht Manches sehen, was angenehm, aber nicht sittlich gut, Manches dage 
gen, was höchst sittlich, aber unangenehm und [nur]  
durch Schmerzen zu erringen ist. 
  
VII. (1.) Nimm noch hinzu, daß sinnliche Lust sich 
auch zu dem schändlichsten Leben gesellt, die Tugend 
aber ein schlechtes Leben gar nicht zuläßt, und Man 
che nicht ohne Sinnenlust, ja gerade der Sinnenlust  
wegen unglücklich sind; was nicht der Fall sein  
würde, wenn sich mit der Tugend die Sinnenlust ver 
schmolzen hätte, welche der Tugend oft fehlt, ihr aber 
nie Bedürfniß ist. Warum stellt ihr Unähnliches, ja  
ganz Verschiedenes zusammen? Die Tugend ist etwas 
Hohes, Erhabenes, Königliches, Unüberwindliches,  
Unermüdliches; das sinnliche Vergnügen etwas Nied 
riges, Sklavisches, Ohnmächtiges, Hinfälliges, dessen 
Aufenthalt und Heimat Hurenhäuser und Garküchen  
sind. (2.) Die Tugend wirst du im Tempel finden, auf  
dem Forum, in der Furie, vor den Mauern stehend,  
mit Staub bedeckt, von frischer Gesichtsfarbe, mit  
schwieligen Händen; das sinnliche Vergnügen öfters  
versteckt und die Finsterniß suchend, um Badehäuser  
und Schwitzstuben und Orte her, die den Adel fürch 
ten, weichlich, entnervt, von Wein und Salben trie 
fend, bleich oder geschminkt und durch Schönheits 
mittel zugestutzt. (3.) Das höchste Gut ist unsterblich, 
es kann nicht untergehen, es bringt weder Ueberdruß noch Neue mit sich; denn der rechte Sinn wandelt sich 
nie, noch ist er sich selbst zuwider, und da er der  
beste ist, hat er auch an sich nie Etwas geändert. Das  
sinnliche Vergnügen aber erlischt gerade dann, wenn  
es am höchsten ergötzt; es hat keinen weiten Spiel 
raum; daher füllt es ihn auch schnell aus, verursacht  
Ueberdruß und ermattet nach dem ersten Anlauf.  
Auch ist eine Sache nie zuverlässig, deren Natur in  
[beständiger] Bewegung ist; und so kann auch das  
nichts Wesentliches sein, was ebenso schnell vorüber 
geht, als kommt, und während seines Genusses selbst  
zerrinnt. Denn es gelangt zu dem Punkte, wo es auf 
hören muß, und indem es beginnt, deutet es [schon]  
auf sein Ende hin. 
  
VIII. (1.) Und haben den Genuß des sinnlichen  
Vergnügens die Schlechten nicht ebenso wohl als die  
Guten? auch ergötzen die Lasterhaften ihre Schänd 
lichkeiten nicht weniger, als die Sittlichguten ihre  
edeln Thaten. Daher schrieben die Alten vor, man  
solle dem besten, nicht dem angenehmsten Leben  
nachgehen, so daß das Vergnügen nicht der Führer,  
sondern der Begleiter einer rechtschaffenen und edeln  
Gesinnung sein soll. Denn die Natur muß man zur  
Führerin nehmen; auf sie richtet die Vernunft ihr Au 
genmerk, bei ihr holt sie sich Rath. Glückselig und  
naturgemäß leben ist also eins und dasselbe. (2.) Wasdies [letztere] heiße, will ich jetzt erklären. [Wir leben 
also naturgemäß] wenn wir die körperlichen Gaben  
und was unsrer Natur angemessen ist, sorgfältig und  
unerschrocken hüten als Etwas, das uns [nur] auf Zeit  
gegeben und flüchtig ist, wenn wir uns nicht in ihre  
Sklaverei begeben und nicht etwas unserm Wesen  
Fremdes uns in seine Gewalt gebracht hat, wenn das,  
was dem Körper angenehm ist und uns von Außen zu 
kommt, in unsern Augen dasselbe gilt, was im Lager  
die Hülfsvölker und leichten Truppen. Selbiges mag  
uns dienen, aber nicht gebieten; nur dann ist es un 
serm geistigen Wesen von Nutzen. Ein Mann bleibe  
von Aeußerlichkeiten unverführt und unüberwältigt,  
nur ein Bewunderer seiner selbst, voll Zuversicht des  
Herzens, auf beide Fälle gerüstet, und der eigne Bild 
ner seines Lebens. Sein Selbstvertrauen sei nicht ohne 
Einsicht, seine Einsicht nicht ohne Festigkeit; er halte 
fest an dem einmal Gutgeheißenen und in seinen Ent 
schlüssen finde keine Aenderung Statt. (3.) Man wird, 
auch wenn ich es nicht [ausdrücklich] hinzufüge, ein 
sehen, daß ein solcher Mann geregelt und geordnet  
sein werde und in dem, was er thut, hochherzig und  
mild zugleich. Eine gesunde Vernunft wird mit seinen 
Empfindungen verwachsen sein und davon ausgehen,  
denn er hat nichts Anderes, wovon er bei seinen  
Handlungen ausgehe, woher er den Antrieb zur Wahr 
heit nehme und wodurch er zur Rückkehr zu sich selbst veranlaßt werde. Denn auch die das ganze  
Weltall, [kurz] Alles umfassende, Alles regierende  
Gottheit richtet zwar ihre Thätigkeit nach Außen,  
kehrt aber doch im Ganzen von überall her in sich  
selbst zurück. (4.) Dasselbe soll unser Geist thun,  
wenn er, seinen Gefühlen folgend, durch dieselben  
sich auf die Außenwelt gerichtet hat; es sei sowohl  
ihrer als seiner selbst mächtig. Auf diese Weise wird  
zugleich eine Macht und Gewalt geschaffen werden,  
die mit sich selbst in Einklang steht, und jene sichere, 
in Meinungen, Begriffen und Ueberzeugungen weder  
sich widersprechende noch schwankende Vernunftan 
sicht hervorgehen. Hat sich diese geordnet, allen  
Theilen nach in Uebereinstimmung gebracht und, so  
zu sagen, einen harmonischen Einklang gebildet, dann 
hat sie das höchste Gut erreicht. (5.) Denn nichts Ver 
kehrtes, nichts Unhaltbares ist mehr übrig, Nichts,  
wobei [der Mensch] straucheln oder wanken könnte.  
Dann wird er Alles nach seinem eignen Befehle thun  
und Nichts wird ihm unerwartet begegnen: sondern  
Alles, was er thut, wird leicht und rasch und ohne Zö 
gern des Handelnden einen günstigen Ausgang haben. 
Denn Verdrossenheit und Unschlüssigkeit verräth  
einen Kampf und Uneinigkeit mit sich selbst. Daher  
kann man dreist behaupten, das höchste Gut sei Ein 
tracht des Gemüths mit sich selbst. Denn da werden  
Tugenden vorhanden sein müssen, wo Uebereinstimmung und Einigkeit ist; [nur] die Laster  
sind in Zwiespalt mit einander. 
  
IX. (1.) »Aber auch du, wendet man ein, pflegt der  
Tugend nur deshalb, weil du irgend ein Vergnügen  
von ihr hoffst.« Zuerst wird die Tugend, auch wenn  
sie ein Vergnügen gewähren wird, doch nicht seinet 
wegen erstrebt; denn sie gewährt es nicht [allein],  
sondern sie gewährt es mit, und sie bemüht sich nicht  
darum, sondern ihre Bemühung wird, obgleich sie  
etwas ganz Anderes erstrebt, auch dieses mit errei 
chen. So wie auf dem Felde, das man für die Saat auf 
gepflügt hat, zwischen dieser auch manche Blumen  
mit aufwachsen, und man doch nicht dieser Pflänz 
chen wegen, so sehr sie auch das Auge ergötzen  
mögen, so viel Mühe aufgewendet hat, (2.) - die Ab 
sicht des Säemannes war eine andre, dies ist [nur]  
hinzugekommen -: so ist auch das Vergnügen nicht  
der Lohn, noch der Beweggrund der Tugend, sondern  
eine Zugabe; denn weil es ergötzt, gefällt es, wenn es  
aber gefällt, so ergötzt es auch. Das höchste Gut liegt  
in dem Bewußtsein und dem Wesen einer völlig edeln 
Seele, und wenn diese ihre Aufgabe erfüllt und sich in 
ihre Grenzen eingeschlossen hat, so ist das höchste  
Gut vollständig errungen und sie verlangt Nichts wei 
ter. Denn über das Ganze hinaus gibt es Nichts, so  
wenig als über das Ende hinaus. Daher bist du schon im Irrthum, wenn du fragst, was es sei, weshalb ich  
nach der Tugend strebe; denn du fragst nach Etwas,  
das über dem Höchsten stände. (3.) Du fragst, wel 
chen Gewinn ich aus der Tugend ziehen will? Sie  
selbst; denn sie hat nichts Besseres, sie ist sich selbst  
ihr Preis. Ist das etwa nicht großartig genug? Wenn  
ich dir sage: das höchste Gut ist eine unbeugsame Be 
harrlichkeit, Vorsicht, Schärfe, Gesundheit, Freiheit,  
Harmonie und Schönheit der Seele, verlangst du dann 
noch etwas Größeres, worauf jenes alles abzielen  
müsse? Was erwähnst du mir das sinnliche Vergnü 
gen? Des Menschen Glück suche ich, nicht des Bau 
ches, der beim Vieh und bei Bestien geräumiger ist. 
  
X. (1.) »Du stellst dich, sagt man, als verständest  
du nicht, was ich sage. Ich behaupte ja, es könne Nie 
mand angenehm leben, wenn er nicht zugleich sittlich  
gut lebt. Dies aber kann nicht den sprachlosen Thie 
ren begegnen, noch denen, die ihr Glück nach den  
Speisen abmessen. Klar und offen bezeuge ich, daß  
das Leben, welches ich ein angenehmes nenne, Nie 
mandem zu Theil werden kann, wenn ihm nicht Tu 
gend beigesellt ist.« Allein wer weiß nicht, daß auch  
die größten Thoren alle im vollsten Genusse eurer  
sinnlichen Freuden sind? daß die Schlechtigkeit  
Ueberfluß an Angenehmem hat und daß die Seele  
selbst nicht blos schlecht, sondern sogar viele schlechte Arten des Vergnügens verschaffe? (2.) be 
sonders Uebermuth, Selbstüberschätzung und Aufge 
blasenheit, die sich über alle Anderen erhebt, und  
blinde, umsichtlose Vorliebe für das Eigene,  
zerfließende Weichlichkeit, ausgelassene Freude aus  
den kleinlichsten und [völlig] kindischen Veranlas 
sungen, ferner Geschwätzigkeit und an Schmähungen  
sich ergötzenden Stolz, Unthätigkeit und Zerfahren 
heit eines trägen, über sich selbst einschlafenden Gei 
stes. (3.)Dies Alles beseitigt die Tugend; sie zupft  
dich beim Ohre und prüft erst den Weg des Vergnü 
gens, ehe sie es zuläßt, und wenn sie auch Eins und  
das Andere gebilligt hat, so legt sie doch keinen  
Werth darauf (genug, daß sie es zuläßt) und ist nicht  
über den Genuß desselben, sondern über die Mäßi 
gung darin erfreut. Wenn aber die Mäßigung das Ver 
gnügen vermindert, so ist sie ja ein Frevel am höch 
sten Gut. Du umfassest das Vergnügen, ich beschrän 
ke es; du genießest das Vergnügen, ich mache Ge 
brauch davon; du hältst es für das höchste Gut, ich  
nicht einmal für ein Gut; du thust Alles des Vergnü 
gens wegen, ich Nichts. Wenn ich sage, daß ich  
Nichts des Vergnügens wegen thue, so spreche ich  
dies im Sinne des Weisen, dem du doch allein Ver 
gnügen zugestehst. 
  
XI. (1.) Den aber nenne ich nicht einen Weisen, über welchem noch irgend Etwas steht, geschweige  
gar das Vergnügen. Wenn er nun aber von diesem  
eingenommen ist, wie wird er der Anstrengung und  
Gefahr, der Armuth und so vielen Drohungen, die des  
Menschen Leben umschwirren, Widerstand leisten?  
wie wird er den Anblick des Todes, wie den des  
Schmerzes ertragen? wie das Krachen der Welt und  
eine solche Menge der heftigsten Feinde? etwa als ein  
von einem [so] weichlichen Gegner Besiegter? Alles,  
was das Vergnügen ihm anrathen wird, wird er thun.  
Ei nun, siehst du nicht, wie Vieles dasselbe anrathen  
wird? »Es kann, sagt man, nichts Schimpfliches anra 
then, weil es der Tugend beigesellt ist.« Nun da siehst 
du abermals, was für ein höchstes Gut das ist, dem  
ein Wächter von Nöthen, damit es ein Gut sei. (2.)  
Wie aber wird die Tugend ein Vergnügen beherrschen 
können, dem sie nachgeht, da das Nachgehen Sache  
des Gehorchenden, das Beherrschen aber Sache des  
Gebietenden ist? Stellest du das hinten hin, was ge 
bietet? Ein vortreffliches Amt aber hat bei Euch die  
Tugend, das Vergnügen vorher zu kosten! Doch wir  
werden sehen, ob sich bei denen, welche die Tugend  
so schmählich behandeln, noch Tugend findet, die  
doch ihren Namen nicht mehr führen kann, wenn sie  
ihre Stelle aufgegeben hat. Unterdessen will ich dir,  
um was es sich ja [eigentlich] handelt, Viele zeigen,  
die von Vergnügungen umringt sind, auf welche das Glück alle seine Gaben ausgeschüttet hat, und von  
denen du doch eingestehen mußt, daß sie schlechte  
Menschen sind. (3.) Betrachte einen Nomentanus und  
Apicius, welche die Güter der Länder und Meere, wie  
sie es nennen, zusammenlesen und die Thiere aller  
Nationen über Tische mustern. Siehe, wie Ebendiesel 
ben von ihrem Rosenlager aus nach ihrer Küche  
blicken, indem sie ihre Ohren an den Tönen des Ge 
sanges, ihre Augen an Schauspielen, ihren Gaumen an 
Leckerbissen weiden. Mit sanften und linden Wärme 
mitteln wird ihr ganzer Körper gereizt, und damit un 
terdessen auch die Nase nicht feiere, so wird der Ort  
selbst, wo man der Ueppigkeit opfert, mit mancherlei  
Wohlgerüchen erfüllt. Von diesen wirst du doch  
gewiß sagen, daß sie im Vergnügen leben, und doch  
wird ihnen nicht wohl sein, weil sie ihre Freude an  
Etwas haben, was kein Gut ist. 
  
XII. (1.) »Es wird ihnen allerdings nicht wohl sein, 
erwidert man, weil so Manches dazwischen kommt,  
was ihren Geist verwirrt, und einander widerspre 
chende Meinungen ihr Gemüth beunruhigen.« Das  
gebe ich zu; nichts destoweniger aber werden selbst  
jene thörichten, unbeständigen und den Stichen der  
Reue ausgesetzten Menschen großes Vergnügen ge 
nießen, so daß man einräumen muß, sie seien ebenso  
weit von allem Ungemach entfernt, wie von einer Gemüthsverfassung, und daß sie, was den Meisten  
begegnet, in einem heitern Wahnsinn leben und toll  
sind unter Lachen. (2.) Die Vergnügungen der Weisen 
dagegen sind mäßig, bescheiden und fast matt und ge 
dämpft und kaum äußerlich bemerkbar, da sie ja  
weder herbei gerufen kommen, noch, wenn sie auch  
von selbst gekommen sind, in besonderm Werthe ste 
hen oder von den sie Genießenden mit irgend welcher  
Freude empfangen werden; denn sie mischen und  
schalten sie dem Leben ein, wie Spiel und Scherz  
unter den Ernst. Mögen sie also aufhören das nicht  
Zusammenpassende zu verbinden und in die Tugend  
Vergnügen zu verflechten, durch welchen Fehler sie  
[nur] den Schlechtesten schmeicheln. Jener, der sich  
in Vergnügungen stürzt, immer rülpsend und be 
rauscht, glaubt, weil er in vergnügen zu leben ver 
steht, auch in Tugend zu leben; denn er hört ja, das  
Vergnügen lasse sich von der Tugend nicht trennen;  
dann gibt er seinen Lastern den Titel der Weisheit  
und bekennt sich laut zu Dingen, die er verbergen  
sollte. So führen sie denn ihr üppiges Leben, nicht  
vom Epikur veranlaßt, sondern den Lastern ergeben,  
verstecken sie ihre Ueppigkeit im Schooße der Philo 
sophie und laufen dahin zusammen, wo sie das Ver 
gnügen preisen hören. (4.) Und man schätzt den  
Werth jenes Vergnügens des Epikur (denn wahrhaftig 
so denke ich) nicht [berücksichtigend], wie nüchtern und trocken es sei; sondern zu seinem Namen eilt man 
herbei, indem man für seine Lüste irgend einen  
Schirm und Schleier sucht. So verlieren sie auch noch  
das einzige Gute, was sie bei ihrer Schlechtigkeit hat 
ten, die Scheu zu sündigen. Denn [nun] loben sie das,  
worüber sie erröthen sollten, und rühmen sich des La 
sters; und daher kann sich auch die Jugend nicht wie 
der aufraffen, da der schändliche Müßiggang einen  
ehrbaren Titel bekommen hat. 
  
XIII. (1.) Das ist der Grund, warum jenes Lobprei 
sen des Vergnügens verderblich ist, weil sich nämlich 
die sittlich guten Vorschriften im Innern [der Lehre]  
verbergen, das Verführerische aber [Allen] sichtbar  
ist. Ich nun bin der Meinung (die ich, auch wenn es  
meinen Genossen nicht recht sein sollte, hier ausspre 
chen will), daß Epikur reine und richtige Vorschriften 
ertheilt, ja, wenn man näher hinzutritt, sogar strenge;  
denn jenes Vergnügen kommt auf etwas sehr Kleines  
und Winziges hinaus und dasselbe Gesetz, das wir für 
die Tugend aufstellen, stellt er für das Vergnügen auf. 
(2.) Er befiehlt, daß es der Natur gehorche; was aber  
der Natur genügt, ist für die Ueppigkeit viel zu wenig. 
Wie steht es also? Jeder, der träge Muße und abwech 
selnde Genüsse des Gaumens und der Wollust Glück 
seligkeit nennt, suchte für eine schlechte Sache einen  
guten Gewährsmann, und während er, von einem schmeichelnden Namen angezogen, zu ihm kommt,  
geht er dem Vergnügen nach, nicht dem, von welchem 
er [sprechen] hört, das er [schon] mitbrachte; und hat  
er einmal angefangen zu glauben, seine Laster stimm 
ten zu den Lehren, so fröhnt er ihnen nicht [mehr]  
schüchtern noch geheim; nein er schwelgt von da an  
mit frei erhobenem Haupte. Daher sage ich nicht, wie  
die Meisten der Unsrigen, Epikur's Schule sei eine  
Lehrerin schändlicher Handlungen, sondern das sage  
ich: sie steht in einem schlechten Rufe, sie ist ver 
schrieen, doch mit Unrecht. (3.) Wer kann das wissen, 
als ein völlig Eingeweihter? Schon das Aeußere selbst 
gibt Veranlassung zum Gerede und veranlaßt zu  
schlimmen Erwartungen. Es ist gerade so, wie ein  
tapferer Mann in ein Frauenkleid gesteckt. Wenn du  
dir gleich bleibst, so ist [der Glaube an] die Wahrheit  
deiner Keuschheit gerettet; nie gibst du deinen Körper 
der Entehrung Preis, aber [dennoch] führst du in der  
Hand das Tambourin. Wähle man also einen ehrbaren 
Namen und eine Aufschrift, die selbst [schon] das Ge 
müth anregt die Laster wegzutreiben, welche sogleich  
entnerven, wenn sie angezogen kommen. (4.) Jeder,  
der zur Tugend hingetreten ist, gibt Hoffnung auf eine 
edle Natur, wer [aber] dem sinnlichen Vergnügen  
nachgeht, der erscheint als ein entnervter, gebrochner, 
entarteter Mann, der [gewiß] dem Schandbaren verfal 
len wird, wenn ihm nicht Jemand den Unterschied der Vergnügungen auseinandersetzt, damit er erfahre,  
welche davon innerhalb der Schranken des natürli 
chen Verlangens stehen bleiben, und welche kopfüber 
stürzen und kein Ziel finden, sondern um so unersätt 
licher werden, je mehr ihnen gewährt wird. Wohlan  
denn, die Tugend gehe uns voran: dann wird jeder  
Schritt ein sichrer sein. Auch schadet übertriebenes  
Vergnügen: bei der Tugend aber ist nichts zu befürch 
ten, daß irgend Etwas übertrieben sei, weil das Maß  
in ihr selbst liegt. Das ist kein Gut, was durch seine  
eigne Größe zu leiden hat. 
  
XIV. (1.) Was ferner kann denen, die eine auf Ver 
nunft gegründete Natur empfangen haben, Besseres  
geboten werden, als die Vernunft? Und wenn dir diese 
Verbindung lieb ist, [wenn es dir gefällt, in dieser Be 
gleitung den Weg zu einem glückseligen Leben zu  
wandeln], so gehe die Tugend voran, das Vergnügen  
[aber] begleite dich und umschwebe den Körper, wie  
der Schatten. Die Tugend, das Erhabenste von Allem,  
dem Vergnügen als Magd dahinzugeben, ist Sache  
eines Menschen, dessen Geist nichts zu fassen ver 
mag. Die Tugend sei [stets] voran, sie trage die  
Fahne: wir werden nichts desto weniger Vergnügen  
haben, aber Gebieter und Regierer desselben sein; es  
wird durch Bitten Einiges von uns erlangen, aber  
Nichts erzwingen. (2.) Diejenigen jedoch, welche demVergnügen die erste Stelle eingeräumt haben, entbeh 
ren Beides; denn die Tugend lassen sie fahren, das  
Vergnügen aber haben nicht sie, sondern das Vergnü 
gen hat sie selbst, und sie werden entweder durch  
Mangel daran gequält, oder durch Ueberfluß erstickt.  
O die Unglücklichen, wenn sie davon verlassen, die  
noch Unglücklicheren, wenn sie damit überschüttet  
werden! so wie die in ein Meer voll Untiefen Gerathe 
nen bald auf dem Trocknen sitzen bleiben, bald auf  
reißenden Wogen hin und her treiben. (3.) Dies aber  
begegnet bei zu großem Mangel an Mäßigung und  
Vorliebe für etwas Eiteles; denn für den, welcher  
Schlechtes statt Gutem erstrebt, ist es gefährlich es zu 
erreichen. Wie wir auf wilde Thiere mit Anstrengung  
und Gefahr Jagd machen und selbst, wenn sie gefan 
gen, ihr Besitz eine mißliche Sache ist (denn oft zer 
fleischen sie ihre Herzen): so pflegen die, welche gro 
ßes Vergnügen haben, in großes Uebel zu gerathen  
und die erjagten Vergnügungen haben sie gefangen  
genommen. Je zahlreicher und größer diese sind,  
desto kleiner und desto Mehrer Sklav ist der, welchen  
der große Haufe glücklich nennt. (4.) Ich will noch  
länger bei diesem Bilde verweilen. Gleichwie der  
[Jäger], welcher die Lagerstätten des Wildes aufspürt, 
und hohen Werth darauf legt, »das Wild in der  
Schlinge zu fahn« und »rings mit Hunden den mächti 
gen Forst zu umstellen« um ihrer Spur zu folgen, wie er das Wichtigere im Stich läßt und vielen Geschäften 
entsagt: so setzt der, welcher dem Vergnügen nach 
jagt, alles [Andere ihm] nach, und achtet vor Allem  
seine Freiheit nicht, sondern bringt sie dem Bauche  
zum Opfer, und erkauft sich nicht Vergnügungen,  
sondern verkauft sich an sie. 
  
XV. (1.) »Was jedoch hindert, sagt man, Tugend  
und Vergnügen zu verschmelzen und so das höchste  
Gut zu schaffen, daß Eins und Dasselbe zugleich sitt 
lich gut und angenehm sei?« - Weil ein Theil der sitt 
lichen Vollkommenheit selbst nicht anders, als sittlich 
gut sein kann, und höchste Gut die ihm eigenthümli 
che Reinheit nicht besitzen wird, wenn es Etwas an  
sich bemerkt, was dem Edleren unähnlich ist. Nicht  
einmal die Freude, welche aus der Tugend entspringt,  
bildet, obgleich sie etwas Gutes ist, einen Theil des  
an und für sich Guten, ebenso wenig, als Fröhlichkeit  
und Ruhe der Seele, auch wenn sie aus den schönsten  
Ursachen hervorgehen. (2.) Dies sind nämlich aller 
dings Güter, aber solche, die aus dem höchsten Gute  
entspringen, nicht aber dasselbe ausmachen. Wer aber 
eine Verschmelzung von Tugend und Vergnügen be 
wirkt und nicht einmal zu gleichen Theilen, der  
stumpft durch die Gebrechlichkeit des einen Gutes  
auch alle Lebenskraft, die sich im andern findet, ab  
und bringt die Freiheit, die nur dann unüberwindlich ist, wenn sie Nichts kennt, das größeren Werth hat,  
als sie selbst, in Sklaverei. Denn - was eben die äu 
ßerste Knechtschaft ist - das Glück fängt an ihr zum  
Bedürfniß zu werden; die Folge davon ist ein ängstli 
ches, verdachtvolles, vor Zufällen zitterndes und be 
bendes Leben; jeder Augenblick ist voll banger Er 
wartung. (3.) Da gibst du der Tugend keinen festen,  
unerschütterlichen Grund und Boden, sondern heißest 
sie auf einem wandelbaren Standpunkt stehen. Was  
aber ist so wandelbar, als die Erwartung des Zufälli 
gen und die Veränderlichkeit des Körpers und der auf  
ihn einwirkenden Dinge? Wie kann Einer der Gottheit 
gehorchen und Alles, was ihm auch begegnen mag,  
mit ruhigem Gemüth aufnehmen, ohne bei günstiger  
Auslegung der ihn treffenden Unfälle über sein Ge 
schick zu klagen, wenn er durch die leisesten Berüh 
rungen von Freuden und Leiden erschüttert wird?  
Aber nicht einmal ein guter Beschützer und Vertheidi 
ger seines Vaters, noch ein Beschirmer seiner Freunde 
kann er sein, wenn er [blos] den Vergnügungen nach 
hängt. (4.) Daher muß das höchste Gut sich auf einen  
Punkt erheben, von wo es durch keine Gewalt herab 
gezogen werden kann, wohin weder der Schmerz,  
noch die Hoffnung, noch die Furcht Zutritt hat, noch  
irgend Etwas, was das Recht des höchsten Guts be 
einträchtigen könnte. Dahin aber kann sich einzig und 
allein die Tugend erheben; [nur] durch Schritthalten mit ihr muß jene Anhöhe bewältigt werden; sie wird  
mannhaft stehen und was auch kommen mag, nicht  
blos duldend, sondern selbst willig ertragen, und  
überzeugt sein, daß jede schwierige Lage ein Naturge 
setz sei. (5.) Und wie ein braver Soldat seine Wunden 
ertragen, seine Narben aufzählen und von Pfeilen  
durchbohrt noch sterbend den Feldherrn lieben wird,  
für den er fällt: so wird er jenes alte Gebot im Herzen  
tragen: folge der Gottheit. Wer aber klagt und weint  
und seufzt, wenn er das Befohlene thun soll, der wird  
dennoch durch Gewalt dazu gezwungen und wider  
Willen zur [Ausführung] der Befehle fortgerissen. Ist  
es aber nicht Unsinn, sich lieber hin schleppen zu las 
sen, als willig zu folgen? (6.) Wahrlich, eben so, wie  
es Thorheit und Verkennung seiner Lage ist, zu trau 
ern, wenn dir etwas Härteres zustößt, oder wenn du  
dich verwunderst und unwillig bist, daß du ertragen  
sollst, was Guten wie Schlechten begegnet, ich meine  
Krankheiten, Todesfälle, Gebrechlichkeit und was  
sonst Widerwärtiges in's menschliche Leben ein 
dringt. Alles, was nach der Einrichtung des Weltalls  
zu erdulden ist, laß uns mit hohem Geiste auf uns  
nehmen; wir sind ja zu dem Schwure verpflichtet wor 
den, das Loos der Sterblichen zu ertragen und uns  
durch das nicht in Verwirrung setzen zu lassen, was  
zu vermeiden nicht in unserer Macht steht. Wir sind  
in einem Königreiche geboren: der Gottheit zu gehorchen, ist Freiheit. 
  
XVI. (1.) Also in der Tugend liegt die wahre  
Glückseligkeit. Welchen Rath nun wird dir diese Tu 
gend ertheilen? Daß du Nichts für ein Gut oder für ein 
Uebel halten sollst, was dir weder durch Tugend,  
noch durch Lasterhaftigkeit zu Theil werden kann; so 
dann, daß du unerschütterlich seiest, selbst einem aus  
dem Guten hervorgehenden Uebel gegenüber, daß du  
dich, so weit dies erlaubt ist, der Gottheit nachbildest. 
Was [aber] verheißt sie dir für dies Unternehmen?  
Etwas ungemein Großes und Göttergleiches. Du wirst 
zu Nichts gezwungen werden; du wirst keines Men 
schen bedürfen; du wirst frei, sicher, schadlos sein;  
Nichts wirst du vergebens versuchen, an Nichts wirst  
du verhindert sein; Alles wird dir nach Wunsch gelin 
gen, nichts Widerwärtiges wird dir begegnen, Nichts  
gegen deine Erwartung und deinen Wunsch. (2.) Wie  
also? Genügt die Tugend, um glückselig zu leben?  
Warum sollte sie, die vollendete und göttliche, nicht  
genügen, ja mehr als genug sein? Denn was kann dir,  
der über jedes Verlangen hinaus ist, fehlen? was  
braucht der von Außen, der alles Eigenthum in sich  
selbst gesammelt hat? Dennoch ist dem, der nach der  
Tugend strebt, wenn er auch schon weit vorgeschrit 
ten ist, manche Gunst des Schicksal nöthig, da er  
noch mit menschlichen Verhältnissen ringt, bis er einmal jenen Knoten und jede Fessel der Sterblichkeit 
löst. Worin also besteht der Unterschied? Darin, daß  
Einige angebunden, Andere gefesselt, Andere auch  
noch geknebelt sind. Wer nach Oben emporgedrungen 
ist und sich höher erhoben hat, trägt, zwar noch nicht  
frei, aber doch schon so gut als frei zu achten, [nur]  
eine schlaffe Kette. 
  
XVII. (1.) Da möchte nun Einer von denen, welche 
die Philosophie anbellen, wie sie zu thun pflegen,  
sagen: »Warum also sprichst du denn kräftiger, als du 
lebst? Warum ordnest du dich in deinen Worten  
einem Vornehmeren unter, achtest das Geld für ein dir 
nothwendiges Mittel, wirst durch einen Verlust beun 
ruhigt, vergießest bei der Nachricht vom Tode deiner  
Gattin oder eines Freundes Thränen, achtest auf den  
Ruf und lässest dich durch boshafte Reden anfechten? 
(2.) Warum ist dein Feld besser angebaut, als es das  
natürliche Bedürfniß erheischt? warum speisest du  
nicht nach deiner eigenen Vorschrift? warum hast du  
glänzenden Hausrath? warum wird bei dir Wein ge 
trunken, der älter ist, als du selbst? wozu wird er nach 
Jahrgängen geordnet? wozu werden Bäume gepflanzt, 
die Nichts als Schatten geben werden? warum trägt  
deine Frau das ganze Vermögen eines wohlhabenden  
Hauses an ihren Ohren? warum ist deine Dienerschaft 
in so kostbare Kleider gehüllt? warum ist es eine Kunst, bei dir aufzuwarten, und warum wird das Sil 
bergeräth nicht so zufällig und wie es gerade beliebt,  
aufgestellt, sondern [bei Tische] kunstgerecht aufge 
wartet? und warum gibt es [bei dir] einen Meister in  
der Kunst das Fleisch zu zerlegen?« (3.) Füge, wenn  
du willst, noch hinzu: »Warum hast du Besitzungen  
jenseits des Meeres? warum mehr, als du kennst? Zu  
deiner Schande bist du entweder so nachlässig, daß  
du deine wenigen Sklaven nicht kennst, oder so ver 
schwenderisch, daß du eine größere Anzahl hast, als  
daß dein Gedächtniß ausreichte, sie zu kennen.« Ich  
will dir [selbst] später noch helfen; ich will mir  
[selbst] Vorwürfe machen, und mehr, als du glaubst:  
für jetzt antworte ich dir [nur] Folgendes: Ich bin kein 
Weiser und - um deinem Uebelwollen noch Nahrung  
zu geben - werde es auch nie sein. (4.) Fordere also  
von mir nicht, daß ich den Besten gleich sei, sondern  
[nur] besser, als die Schlechten. Das ist mir [schon]  
genug, wenn ich täglich Etwas von meinen Fehlern  
ablege und mir meine Verirrungen vorwerfe. Ich bin  
noch nicht zur Gesundheit gelangt und werde auch  
nicht dazu gelangen; ich bereite mir mehr Linderungs- 
als Heilmittel für mein Podagra, zufrieden damit,  
wenn es mich seltener befällt und weniger sticht. Frei 
lich mit eurem Fußwerk verglichen bin ich Gebrechli 
cher [noch] ein Läufer. 
XVIII. (1.) Das spreche ich nicht in meinem  
Namen, denn ich treibe [noch] auf dem Meere aller  
Laster; sondern im Namen eines Solchen, der schon  
Etwas ausgerichtet hat. »Anders, sagt man, sprichst,  
anders lebst du.« Dies, ihr böswilligen und gerade  
den Trefflichsten am feindlichsten gesinnten Men 
schen, hat man dem Plato, dem Epikur, dem Zeno  
vorgeworfen. Denn diese alle sprachen ja nicht davon, 
wie sie selbst lebten, sondern wie man leben sollte.  
Von der Tugend spreche ich, nicht von mir, und wenn 
ich die Laster schmähe, so schmähe ich zuerst meine  
eigenen: wenn ich es im Stande sein werde, werde ich  
schon so leben, wie man soll. (2.) Und jene tief in  
Gift getauchte Böswilligkeit soll mich nicht von dem  
Trefflichsten abschrecken; selbst jenes Gift, womit Ihr 
Andere bespritzet, Euch [selbst aber] tödtet, soll mich 
nicht hindern fortzufahen ein Leben zu preisen, nicht  
wie ich es führe, sondern wie ich weiß, daß es geführt 
werden müsse, noch der Tugend, wenn auch in gewal 
tigem Abstande, wankend nachzugehen. (3.) Soll ich  
denn etwa erwarten, daß irgend Etwas von der Bös 
willigkeit unangetastet bleibe, welcher weder ein Ru 
tilius noch ein Cato heilig war? Warum sollte nicht  
Leuten, denen [selbst] der Cyniker Demetrius nicht  
arm genug ist, Jemand allzu reich vorkommen? Der  
äußerst strenge Mann, der gegen alle Bedürfnisse der  
Natur kämpfte, der ärmer war, als alle übrigen Cyniker, weil er, wenn er sich Etwas zu besitzen ver 
sagte, es sich auch zu wünschen verbot, der, sagen  
sie, sei nicht arm genug gewesen. Siehst du wohl? er  
ist nicht [nur] als Lehrer der Tugend, sondern [auch]  
der Armuth aufgetreten. 
  
XIX. (1.) Man sagt, Diodorus, ein Epikurischer  
Philosoph, der vor wenigen Tagen seinem Leben mit  
eigener Hand ein Ende machte, habe nicht nach Epi 
kur's Grundsätzen gehandelt, als er sich die Kehle ab 
schnitt. Die Einen wollen seine That für Wahnsinn  
angesehen wissen, die Andern für Unbesonnenheit. Er 
indessen hat glückselig und voll guten Gewissens, als 
er vom Leben schied, sich selbst ein Zeugniß ausge 
stellt und die Ruhe eines im Hafen und vor Anker lie 
gend geführten Lebens gepriesen, indem er - was Ihr  
ungern hört, als müßtet ihr es auch so machen -  
sagte: 
  
Nun denn, ich habe gelebt und die Bahn des  
Geschickes vollendet. 
  
(2.) Ihr schwatzet über das Leben des Einen und  
über den Tod des Andern und bellt den Namen gro 
ßer, durch irgend ein außerordentliches Lob ausge 
zeichneter Männer an, wie kleine Hunde, wenn ihnen  
unbekannte Leute in den Weg kommen. Denn es kommt Euch zu statten, wenn Niemand als gut er 
scheint, als ob fremde Tugend ein Vorwurf für eure  
Vergehungen wäre. Neidisch stellt Ihr das Strahlende  
neben Euern Schmutz und sehet nicht ein, mit wel 
chem Nachtheil für Euch Ihr Solches wagt. Denn  
wenn die, welche der Tugend folgen, habsüchtig,  
wolllüstig, ehrgeizig sind, was seid dann Ihr, denen  
sogar der Name der Tugend verhaßt ist? Ihr behaup 
tet, es leiste Keiner das, was er anpreise, und es lebe  
Keiner nach dem Muster seiner Reden. (3.) Was  
Wunder, da sie von heldenmüthigen, ungeheuern, alle 
Stürme des Menschenlebens überdauernden Thaten  
sprechen? da sie sich von dem Kreuze loszumachen  
streben, in welches Jeder von Euch selbst seine Nägel 
einschlägt? Zum Tode geschleppt, hängt doch Jeder  
von ihnen nur an einem Pfahle. Diejenigen aber, die  
selbst Strafe über sich verhängen, sind an eben so vie 
len Kreuzen ausgespannt, als Leidenschaften an ihnen 
zerren; und ihre bösen Zungen sind beim Lästern An 
derer sehr witzig. Ich möchte glauben, sie würden das 
bleiben lassen, wenn nicht Manche noch vom Galgen  
herab die Zuschauer anspuckten. 
  
XX. (1.) Die Philosophen leisten nicht, was sie  
vortragen. Viel jedoch leisten sie [schon dadurch],  
daß sie es vortragen, daß sie das Sittlichgute im Gei 
ste erfassen. Denn freilich wenn sie ganz dem gleich handelten, was sie sprechen, was gäbe es dann Glück 
seligeres, als sie? Inzwischen hat man keinen Grund,  
treffliche Worte und Herzen voll guter Gedanken zu  
verachten. Die Betreibung heilsamer Studien ist auch  
ohne thatsächliche Wirkung zu loben. Was Wunder,  
wenn die, welche sich an steile Höhen gewagt haben,  
den Gipfel nicht erreichen? Doch wenn du ein Mann  
bist, so achte die, welche Großes versuchen, auch  
wenn sie fallen. (2.) Es ist ein edles Unternehmen,  
nicht seine Kräfte, sondern die seines Wesens [über 
haupt] berücksichtigend Hohes zu wagen, zu versu 
chen, und im Geiste noch Größeres sich vorzuneh 
men, als selbst von den mit einem gewaltigen Geiste  
Ausgerüsteten vollführt werden kann. Wer folgenden  
Vorsatz fast: »Ich will mit derselben Miene den Tod  
[mir ankündigen] hören, womit ich ihn [bei Anderen]  
anschaue; ich will mich Mühsalen, wie groß sie auch  
sein mögen, unterziehen, den Körper durch den Geist  
stützend; ich will Reichthümer, sowohl vorhandene,  
als mir abgehende, auf gleiche Weise verachten,  
weder traurig, wenn sie wo anders [aufgehäuft] liegen, 
noch muthiger, wenn sie um mich her schimmern; ich  
werde es nicht merken, mag das Glück kommen oder  
entweichen; ich will alle Ländereien als mir, die mei 
nigen als Allen gehörig betrachten; ich will so leben,  
als wüßte ich, ich sei für Andere geboren, und der  
Natur dafür danken; (3.) denn auf welche andere Art konnte sie besser für mich sorgen? Mich, den Einzel 
nen, hat sie Allen, mir, dem Einzelnen, Alle ge 
schenkt. Alles, was ich besitze, will ich weder auf  
schmutzige Weise hüten, noch verschwenderisch ver 
streuen; ich will Nichts auf andere Weise zu besitzen  
glauben, denn als ein gütiges Geschenk; ich will  
meine Wohlthaten weder nach Zahlen noch Summen  
und nach keinem andern Werthe, als der Empfänger  
[ihnen beilegt], schätzen; nie soll mir das Viel sein,  
was ein Würdiger empfängt; Nichts will ich der Mei 
nung, Alles meiner Ueberzeugung wegen thun, und  
Alles vor den Augen des Volks zu thun glauben, was  
ich [nur] mir bewußt thue. (4.) Die Stillung des Na 
turbedürfnisses soll für mich das Ziel des Essens und  
Trinkens sein, nicht das Anfüllen und Entleeren des  
Magens. Gefällig gegen Freunde, mild und nachgie 
big gegen Feinde, will ich mich erbitten lassen, noch  
ehe ich gebeten werde; anständigen Bitten will ich  
entgegen kommen. Ich will mir bewußt sein, mein  
Vaterland sei die [ganze] Welt und seine Vorsteher  
die Götter, die über mir und um mich her stehen als  
Richter meiner Thaten und Worte. Wann aber einmal  
entweder die Natur das Leben zurückfordern, oder  
mein Entschluß es hingeben wird, so werde ich mit  
dem Zeugnisse abtreten, daß ich ein gutes Gewissen  
und edle Bestrebungen geliebt habe und daß Nieman 
des Freiheit durch mich beschränkt worden sei, am wenigsten meine eigene«. 
  
XXI. (1.) Wer [sage ich] so zu handeln sich vor 
nimmt, entschlossen ist und den Versuch dazu macht,  
nimmt seinen Weg zu den Göttern, und wahrlich,  
wenn er auch nicht darauf bleibt, »schlägt doch rühm 
liches Wagniß ihm fehl«. Ihr freilich, die ihr die Tu 
gend und ihre Verehrer hasset, thue nichts Ungewöhn 
liches; denn auch kranke Augen scheuen ja die Sonne  
und Thieren der Nacht ist das glänzende Tageslicht  
zuwider, bei dessen erstem Anbruch sie stutzen und  
allenthalben ihre Schlupfwinkel aufsuchen und licht 
scheu in irgend eine Spalte sich verbergen. Seufzet  
und übet eure unselige Zunge im Schmähen der  
Guten; schnappet und beißet nach ihnen: ihr werdet  
viel eher eure Zähne abbrechen als eindrücken. (2.)  
»Warum [saget ihr] ist jener ein Jünger der Philoso 
phie und lebt doch als ein so Reicher? warum erklärt  
er Reichthümer für verächtlich und besitzt sie doch?  
das Leben für verächtlich und lebt doch? die Gesund 
heit für verächtlich und pflegt sie doch auf's sorgfäl 
tigste und wünscht sich die beste? Auch die Verban 
nung hält er für ein leeres Wort und sagt: Was ist es  
denn für ein Unglück, die Gegend zu wechseln? und  
gleichwohl wird er, wo möglich, im Vaterlande zum  
Greise. Auch zwischen längerer und kürzerer Zeit,  
meint er, sei kein Unterschied: und doch verlängert er,wenn ihn Nichts hindert, seine Lebenszeit und sieht  
sich noch in hohem Alter mit Vergnügen frisch.« (3.)  
Ja, er erklärt, man müsse jene Dinge verachten, nicht  
damit man sie [überhaupt] nicht besitze, sondern  
damit man sie nicht mit Angst besitze; er scheucht sie 
nicht von sich hinweg, aber wenn sie ihn verlassen,  
sieht er ihnen sorglos nach. Reichthum zum Beispiel  
- wo soll ihn das Glück sichrer niederlegen, als da,  
wo er ihn ohne Klage des Zurückgebenden wieder ab 
holen kann? Als Marcus Cato den Curius und Corun 
canius und jenes Zeitalter pries, wo der Besitz von ei 
nigen Silberblechlein ein vom Censor zu ahndendes  
Verbrechen war, besaß er selbst vier Millionen Se 
sterzien, ohne Zweifel weniger als Crassus, aber  
mehr, als Cato Censorius; wenn man sie aber ver 
gleicht, so übertraf er seinen Urgroßvater um eine viel 
größere Summe [des Vermögens], als er vom Crassus 
übertroffen wurde. Und wenn ihm noch größere  
Schätze zugefallen wären, er würde sie nicht verachtet 
haben; denn der Weise achtet sich keinerlei Gaben  
des Zufalls unwerth. Er liebt die Reichthümer nicht,  
aber er zieht sie [der Armuth] vor; er nimmt sie nicht  
in seine Seele, wohl aber in sein Haus auf, und er ver 
schmäht sie nicht, wenn er sie besitzt, sondern hält sie 
zusammen und wünscht, daß seiner Tugend größere  
Mittel dargeboten werden. 
XXII. (1.) Kann aber ein Zweifel sein, daß ein  
Weiser im Reichthume größere Mittel besitzt seine  
Gesinnung zu entfalten, als in der Armuth? da ja bei  
dieser nur die eine Seite der Tugend sich äußern kann, 
sich nicht beugen und niederdrücken zu lassen, im  
Reichthum aber die Mäßigung, die Freigebigkeit, die  
Wirthschaftlichkeit, die gute Eintheilung und die  
Großherzigkeit sich ein weites Feld eröffnet sieht. Der 
Weise wird sich nicht verachten, wenn er auch von  
der kleinsten Statur ist: aber er wird doch wünschen,  
hohen Wuchses zu sein; auch schwächlichen Körpers  
und nach Verlust eines Auges wird er sich wohl befin 
den, wird aber dennoch Körperstärke zu besitzen  
wünschen, (2.) jedoch so, daß er weiß, es gebe in ihm  
noch etwas Stärkeres. Kränklichkeit wird er ertragen,  
aber Gesundheit wünschen. Manches nämlich trägt,  
obgleich es für das Wesentliche der Sache geringfügig 
ist und ohne Vernichtung des Hauptgutes hinwegge 
nommen werden kann, doch Etwas zu einer beständi 
gen und aus der Tugend entspringenden Freudigkeit  
bei. Reichthum stimmt und erheitert den Weisen so,  
wie den Schiffenden günstiger Fahrwind, wie ein  
schöner Tag und ein sonniger Ort in Winterszeit und  
Frost. (3.) Wer von den Weisen ferner, ich spreche  
von den Unsrigen, denen die Tugend für das einzige  
Gut gilt, leugnet, daß auch das, was wir gleichgültige  
Dinge nennen, einen gewissen inneren Werth habe und daß Eins wichtiger ist, als das Andere? Einigen  
davon wird etwas, Anderen viel Ehre erwiesen. Damit 
du also nicht irrest, Reichthum gehört zu den wichti 
gern Dingen. (4.) »Warum also, sagst du, verlachst du 
mich, da er bei dir denselben Rang einnimmt, wie bei  
mir?« Willst du erfahren, wie er [bei mir] so gar nicht 
denselben Rang einnimmt? Mir wird der Reichthum,  
auch wenn er schwindet, Nichts entführen, als sich  
selbst: du [aber] wirst erstarrt sein und dir vorkom 
men, als seist du ohne dich selbst zurückgeblieben,  
wenn er von dir gewichen ist. Bei mir nimmt der  
Reichthum [allerdings] einen gewissen Rang ein, bei  
dir [aber] den höchsten und bedeutendsten; ich bin im 
Besitz des Reichthums, dich [aber] hat der Reichthum 
im Besitz. 
  
XXIII. (1.) Höre also auf den Philosophen [den Be 
sitz] des Geldes zu verbieten: noch Niemand hat die  
Weisheit zur Armuth verdammt. Ein Philosoph mag  
reiche Schätze besitzen, aber solche, die keinem [An 
dern] entzogen, nicht mit fremdem Blute befleckt,  
ohne Unbill gegen irgend Einen und ohne schmutzi 
ges Geschäft erworben sind, deren Verausgabung  
eben so ehrenhaft ist, als ihr Zufluß, über die Nie 
mand seufzt, als ein Uebelwollender. Häufe sie, so  
hoch du willst: sie sind ehrenhaft; und wenn auch  
Vieles dabei ist, was ein Jeder sein nennen möchte, sofindet sich doch Nichts darunter, was Jemand sein Ei 
genthum nennen könnte. (2.) Er wird allerdings die  
Wohlthätigkeit des Schicksals nicht von sich weisen  
und eines ehrlich erworbenen Vermögens sich weder  
rühmen, noch schämen. Und doch wird er auch einen  
Grund haben, sich desselben zu rühmen, wenn er, bei  
offnem Hause und Zulassung der ganzen Stadt zu sei 
nen Gütern, sprechen kann: »Was Jeder als das seine  
erkennt, mag er wegnehmen.« O des großen und aufs  
Würdigste reichen Mannes, wenn er nach diesem Auf 
ruf noch eben so viel besitzt; ich meine so: wenn er  
ruhig und sicher dem Volke das Durchsuchen [seiner  
Habe] gestatten konnte, wenn Niemand Etwas bei  
ihm gefunden hat, woran er Hand legen konnte, dann  
mag er kecklich und offenkundig ein Reicher sein. (3.) 
Der Weise wird keinen Groschen über seine Schwelle 
kommen lassen, der auf unrechte Weise einginge; er  
wird aber ebenso auch große Schätze als ein Ge 
schenk des Glücks und als eine Frucht seiner Tugend  
nicht verschmähen, noch ihnen den Zutritt versagen.  
Denn warum sollte er ihnen einen so guten Platz miß 
gönnen? Mögen sie kommen, mögen sie als Gäste  
einkehren. Er wird weder mit ihnen prunken, noch sie  
verstecken. Das Eine beweißt eine alberne, das Ande 
re eine furchtsame und kleinliche Seele, als hielte sie  
ein großes Gut im Schooße. Er wird sie auch, wie ich  
schon sagte, nicht zum Hause hinauswerfen. Denn was sollte er dabei sagen? Etwa: »Ihr seid unnütz,«  
oder: »Ich verstehe es nicht, den Reichthum zu ge 
brauchen?« (4.) So wie er, auch wenn er einen Weg  
zu Fuß machen kann, doch lieber einen Wagen bestei 
gen wird: so wird er, wenn er, ein Armer, reich wer 
den kann, allerdings Schätze wünschen und besitzen,  
aber als eine unbeständige und leicht wieder entflie 
hende Sache, und nicht zulassen, daß sie weder irgend 
einem Andern, noch ihm selbst drückend werden. Wie 
so? Er wird Schenkungen machen, Was spitzt ihr die  
Ohren? was öffnet ihr die Taschen? Er wird Schen 
kungen machen entweder an Gute oder an solche, die  
er gut machen kann. Er wird Schenkungen machen,  
indem er mit größter Ueberlegung die Würdigsten  
auswählt, weil er sich erinnert, daß man sowohl von  
dem Ausgegebenen, als dem Eingenommenen Re 
chenschaft geben muß. Er wird Schenkungen machen  
aus rechten und löblichen Beweggründen; denn wo es 
auf schändliche Weise weggeworfen wird, ist ein Ge 
schenk übel angebracht. Er wird offene, aber nicht  
durchlöcherte Taschen haben, aus denen Vieles her 
ausgeht, aber Nichts herausfällt. 
  
XXIV. (1.) Man irrt, wenn man glaubt, daß Schen 
ken eine leichte Sache sei. Es hat große Schwierigkei 
ten, wenn man anders mit Ueberlegung gibt, nicht  
nach Zufall und Laune verschleudert. Um den Einen mache ich mich verdient, dem Andern gebe ich [nur];  
dem Einen springe ich bei und erbarme mich seiner;  
den Andern beschenke ich, weil er es verdient, daß  
ihn die Armuth nicht herabwürdige und im Drucke  
halte. Manchen werde ich Nichts geben, auch wenn es 
ihnen fehlt; weil es ihnen, auch wenn ich gegeben  
hätte, [bald wieder] fehlen würde; Manchen [dagegen] 
werde ich es anbieten, Manchen sogar aufdringen. Ich 
kann hierin nicht nachlässig verfahren: niemals leihe  
ich mehr aus, als wenn ich schenke. (2.) »Wie? sagst  
du, du schenkst, um es wieder zu verlangen?« Nein,  
um es nicht verloren zu geben. Mein Geschenk sei da  
niedergelegt, von wo es nicht zurückgefordert zu wer 
den braucht, aber zurückgegeben werden kann. Eine  
Wohlthat muß so angebracht werden, wie ein tief ver 
grabener Schatz, den man nicht ausgräbt, es müßte  
denn nothwendig sein. Wie? Das Haus des reichen  
Mannes selbst - wie viel Gelegenheit hat es wohlzut 
hun! Denn wer beschränkt die Freigebigkeit blos rö 
mische Bürger? Den Menschen [überhaupt] zu nüt 
zen, befiehlt die Natur; ob es Sklaven oder Freie sind, 
Freigeborne oder Freigelassene, von gesetzlich erwor 
bener, oder [nur] unter Freunden geschenkter Freiheit, 
welchen Unterschied macht das? Wo immer ein  
Mensch sich findet, da hat eine Wohlthat ihre Stelle.  
(3.) Er kann daher sein Geld auch innerhalb seiner  
Schwelle verschenken und Freigebigkeit üben, die ihren Namen nicht davon hat, weil man Freien gibt,  
sondern weil sie aus einer freien Seele entspringt.  
Diese wird bei dem Weisen nie Schändlichen und Un 
würdigen an den Hals geworfen, noch wird sie auf Irr 
wegen so erschöpft, daß sie nicht, wenn sie einen  
Würdigen findet, gleichsam aus dem Vollen strömen  
könnte. Ihr dürft also nicht falsch verstehen, was die  
Jünger der Weisheit so edel, muthig und beherzt  
sagen; und merket zuerst darauf: (4.) Etwas Anderes  
ist Einer, der sich der Weisheit befleißigt, etwas An 
deres Einer, der sie schon erlangt hat. Jener wird dir  
sagen: Ich spreche sehr schön, aber ich treibe mich  
noch unter vielem Schlechten herum; du darfst mich  
nicht nach meiner Regel [lebend] verlangen; ich arbei 
te eben noch an mir und bilde und erhebe mich nach  
einem hohen Vorbilde; bin ich erst so weit fortge 
schritten, als ich mir vorgesetzt habe, dann verlange,  
daß meine Handlungen meinen Reden entsprechen.  
Wer aber das Höchste der menschlichen Güter bereits 
erreicht hat, wird anders mit dir verhandeln und  
sagen: Zuerst hast du gar kein Recht, dir ein Urtheil  
über Bessere zu erlauben: mir [aber] ist es bereits ge 
glückt den Schlechten zu mißfallen, was ein Beweis  
des Rechten ist. (5.) Doch, um dir Rechenschaft zu  
geben, was ich Keinem der Sterblichen verweigere, so 
höre, was ich verheiße und wie hoch ich jede Sache  
anschlage. Ich leugne, daß Reichthum ein Gut sei: denn wäre er es, so würde er die Menschen gut ma 
chen. Weil nun aber, was sich bei Schlechten findet,  
kein Gut genannt werden kann, so versage ich ihm  
diesen Namen. Übrigens gestehe ich, daß man ihn be 
sitzen darf, daß er nützlich ist und dem Leben viele  
Vortheile bringt. 
  
XXV. (1.) Wie nun weiter? Vernehmet jetzt,  
warum ich ihn nicht unter die Güter rechne, und was  
ich Anderes damit ausrichte, als ihr, weil wir nun ein 
mal Beide darin übereinstimmen, daß man ihn besit 
zen dürfe. Stelle mich in das reichste Haus, stelle  
mich dahin, wo Gold- und Silber[geschirr] in ge 
wöhnlichem Gebrauche ist; ich werde mir auf jene  
Dinge Nichts einbilden, die, wenn sie auch bei mir,  
doch außerhalb meiner sind. Versetze mich auf die  
Pfahlbrücke und stoße mich unter die Bettler: ich  
werde mich deshalb doch nicht verachten, weil ich in  
der Zahl derer sitze, die ihre Hand nach einem Almo 
sen ausstrecken. Denn was liegt daran, ob mir der  
Bissen Brod fehle, da mir nicht [der Glaube] fehlt,  
daß ich sterben kann? Wie also steht es? Jenes glän 
zende Haus ist mir lieber, als die Brücke. (2.) Stelle  
mich hin zwischen glänzenden Hausrath und üppigen  
Prunk: ich werde mich um Nichts glücklicher dünken, 
weil ich eine reiche Hülle trage, und meinen Gästen  
Purpurteppiche unterbreitet werden. Ich werde [aber auch] um Nichts elender sein, wenn mein müder  
Nacken auf einem Heubündel ruht, wenn ich auf  
einem Polster des Circus liege, wo durch die Nähte  
der alten Leinwand das Flockwerk herausbringt. Wie  
verhält sich's also? Ich will lieber in verbrämtem  
Kleide und Mantel zeigen, welche Gesinnung ich  
habe, als mit nackten oder nur halbbedeckten Schul 
tern. (3.) Möge mir jeder Tag nach Wunsch verflie 
ßen, mögen sich neue Freudenfeste an die früheren  
reihen: ich werde deshalb nicht wohlgefällig auf mich  
blicken. Laß sich diese Gunst der Verhältnisse in's  
Gegentheil verwandeln; möge von allen Seiten her  
mein Gemüth von Verlusten, Trauerfällen, mancherlei 
Angriffen erschüttert werden, möge keine Stunde  
ohne irgend eine Klage sein: ich werde mich deshalb  
unter dem größten Elend doch nicht elend nennen,  
deshalb keinen Tag verwünschen; denn es ist von mir  
dafür gesorgt worden, daß mir kein Tag ein unglück 
seliger sei. Wie also steht es? Ich will mich lieber in  
der Freude mäßigen, als den Schmerz unterdrücken.  
(4.) So wird der berühmte Sokrates zu dir sprechen:  
»Mache mich zum Besieger aller Nationen; jener  
prachtvolle Wagen des Bacchus trage mich im Trium 
phe vom Sonnenaufgang nach Thebä [zurück], Köni 
ge mögen mich um das Recht der Penaten bitten: dann 
gerade will ich am meisten bedenken, daß ich ein  
Mensch bin, wenn man mich überall als einen Gott begrüßt.« Mit dieser schwindelnden Höhe stelle auf  
einmal eine jähe Wandelung zusammen: ich soll auf  
eines Andern Tragsessel gesetzt werden, um den Tri 
umphzug eines übermüthigen und rohen Siegers zu  
verherrlichen: nicht niedriger werde ich sein, vor dem  
Wagen eines Andern hergetrieben, als ich auf dem  
meinigen stand. (5.) Wie also steht es? Dennoch will  
ich lieber Sieger, als Gefangener sein. Das ganze  
Reich des Glücks laß mich verachten: und doch werde 
ich, wenn mir die Wahl gelassen wird, das Bessere  
daraus erwählen. Alles, was mir zukommen mag,  
wird gut sein; und doch wünsche ich lieber, daß mir  
Leichteres und Angenehmeres begegne und was dem,  
der damit zu thun hat, weniger zu schaffen macht.  
Denn du darfst nicht glauben, daß irgend eine Tugend 
ohne Anstrengung sei; aber einige Tugenden bedürfen 
der Sporen, andere des Zügels. Wie der Körper an  
einem jähen Abhang zurückgehalten, einer schroffen  
Abhöhe gegenüber angetrieben werden muß: so ste 
hen einige Tugenden über einem jähen Abhange, an 
dere unten an einer Anhöhe. (6.) Ist es nun wohl zwei 
felhaft, daß Geduld, Seelenstärke, Ausdauer und wel 
che Tugenden sonst noch sich den Widerwärtigkeiten  
entgegenzustellen und das Schicksal zu überwinden  
haben, emporstreben, sich dagegen stemmen und an 
kämpfen sollen? Wie? ist es nicht eben so offenbar,  
daß die Freigebigkeit, die Mäßigung und Sanftmuth eine abschüssige Bahn geht? Bei diesen nehmen wir  
das Gemüth zusammen, damit es nicht vorwärts stür 
ze, bei jenen ermuntern und spornen wir es. Bei der  
Armuth müssen wir also jene entschlossensten [Tu 
genden] anwenden, die standhaft zu kämpfen verste 
hen, beim Reichthume [dagegen] jene vorsichtigern,  
die mit leisem Schritt auftreten und das eigene Ge 
wicht hemmen. 
  
XXVI. (1.) Da nun einmal diese Theilung besteht,  
so will ich lieber von denjenigen [Tugenden] Ge 
brauch machen, die sich ruhiger üben lassen, als von  
denen, worin der Versuch Blut und Schweiß kostet.  
So lebe ich also, sagt der Weise, nicht anders, als ich  
rede, aber ihr versteht es anders. Nur der Klang der  
Worte bringt zu euern Ohren; was sie aber bedeuten,  
darnach fragt ihr nicht. Welcher Unterschied ist also  
zwischen mir, dem Thoren, und dir, dem Weisen,  
wenn wir Beide zu besitzen wünschen? Ein gar gro 
ßer. Bei dem Weisen nämlich steht der Reichthum in  
Dienstbarkeit, bei dem Thoren übt er die Herrschaft.  
Der Weise gestattet dem Reichthum Nichts, euch ge 
statten die Reichthümer Alles. (2.) Ihr gewöhnt und  
hänget euch daran, als ob euch Jemand den ewigen  
Besitz derselben versprochen hätte; der Weise denkt  
gerade dann am meisten über die Armuth nach, wenn  
er mitten im Reichthum sitzt. Nie traut ein Feldherr sodem Frieden, daß er sich nicht auf den Krieg gefaßt  
mache, der, wenn er auch [noch] nicht geführt wird,  
doch erklärt ist. Euch Uebermüthige setzt ein schönes  
Haus außer euch, als ob es nicht verbrennen oder ein 
stürzen könnte, euch Schätze, als ob sie über alle Ge 
fahr hinaus und größer wären, als daß das Geschick  
Macht genug hätte, sie zu verzehren. (3.) Sorglos  
spielt ihr mit eurem Reichthum und trefft keine Vor 
kehrungen gegen die ihm drohenden Gefahren, so wie  
Barbaren, wenn sie eingeschlossen und ohne Kennt 
niß der Kriegsmaschinen sind, der Arbeit der Belage 
rer meist lässig zuschauen und nicht begreifen, worauf 
jene, die in der Ferne aufgestellt werden, abzielen.  
Dasselbe begegnet euch; ihr träumet hin in eurem Be 
sitze und bedenket nicht, wie viele Unfälle von allen  
Seiten her drohen, welche jeden Augenblick kostbare  
Beute davontragen können. Wer dem Weisen seinen  
Reichthum nimmt, wird ihm doch das Seinige alles  
lassen; denn er lebt der Gegenwart, froh und unbe 
kümmert um die Zukunft. (4.) »Ich habe mich, sagt  
Sokrates oder irgend ein Anderer, der gegen menschli 
che Zufälle dieselbe Macht und Gewalt hat, von  
Nichts mehr überzeugt, als daß ich meinen Lebens 
weg nicht nach euern Meinungen bestimmen darf.  
Bringet von überall her eure gewohnten Worte herbei: 
ich werde nicht glauben, daß ihr schmähet, sondern  
gleich elenden Kindern wimmert.« So wird der Mann sprechen, dem Weisheit zu Theil geworden ist, dem  
sein von Gebrechen freies Gemüth auf Andere schel 
ten heißt, nicht weil er sie haßt, sondern zur Abwehr.  
(5.) Diesem wird er noch Folgendes beifügen: »Eure  
Achtung kümmert mich nicht meinet-, sondern euret 
wegen, weil Ungemach zu hassen und die Tugend an 
zutasten ein Aufgeben [jeder] guten Hoffnung ist. Ihr  
thut mir kein Unrecht an, eben so wenig als den Göt 
tern diejenigen, welche ihre Altäre umstürzen; allein  
euer böser Vorsatz und euer böser Rathschluß wird  
auch da offenbar, wo er nicht schaden konnte. Eure  
Faseleien ertrage ich ebenso, wie der allgütige Jupiter  
die Albernheiten der Dichter, von denen der Eine ihm  
Flügel beigelegt hat, ein Anderer Hörner, (6.) der  
Eine ihn als Ehebrecher und Nachtschwärmer aufge 
führt hat, ein Anderer als grausam gegen die Götter,  
ein Anderer als unbillig gegen die Menschen, der Eine 
als Verführer geraubter und obendrein mit ihm ver 
wandter Freigeborenen, ein Anderer als Vatermörder  
und Eroberer eines fremden und zwar väterlichen Rei 
ches. Dadurch aber ist nichts Anderes bewirkt wor 
den, als daß den Menschen die Scheu vor dem Sündi 
gen benommen ward, wenn sie an solche Götter  
glaubten. Doch obgleich mich Jenes nicht verletzt, so  
ermahne ich euch doch um euretwillen: (7.) Achtet die 
Tugend, glaubet denen, die, nachdem sie der Tugend  
lange nachgestrebt haben, euch zurufen, daß sie nach etwas Großem und von Tag zu Tag größer Erschei 
nendem streben, und ehret die Tugend selbst wie die  
Götter und ihre Bekenner wie deren Priester; und so  
oft dieses heiligen Namens Erwähnung geschieht,  
hütet eure Zunge! Dieser Spruch ist nicht, wie die  
Meisten glauben, von ›Gunst‹ herzuleiten, sondern es  
wird damit Stillschweigen geboten, damit das Opfer  
gehörig vollbracht werden könne, ohne daß irgend ein 
unheilvolles Wort dabei sich hören lasse.« 
  
XXVII. (1.) Und es ist viel nöthiger, daß euch be 
fohlen werde, so oft ein Ausspruch von jenem Orakel  
gethan wird, achtsam und mit Zurückhaltung jedes  
Lautes zuzuhören. Wenn Einer, die Klapper schüt 
telnd, nach Vorschrift Lügen vorträgt, wenn ein Mei 
ster im Einschneiden in die Arme mit erhobener Hand 
Arme und Schultern von Blut triefen läßt, wenn Einer, 
auf dem Wege hin kriechend heult und ein Greis, in  
Linnen gekleidet, und einen Lorbeerzweig nebst einer  
Leuchte am hellen Tage einhertragend, ruft, es sei ir 
gend einer der Götter erzürnt: so lauft ihr zusammen  
und horcht und versichert, gegenseitig Einer des An 
dern Betäubung nährend, der Mann sei [sicherlich]  
ein Gottbegeisterter. (2.) Siehe, Sokrates ruft laut aus  
jenem Kerker, den er durch seinen Eintritt reinigte  
und geehrter, als jede Curie, machte: »Was ist das für  
Raserei? was ist das für Göttern und Menschen feindseliges Wesen, die Tugend zu verunglimpfen und 
am Heiligen durch böswillige Reden zu freveln?  
Wenn ihr es könnt, so preiset die Guten, wo nicht, so  
gehet vorüber. Gefällt es euch, eure schändliche  
Frechheit auszulassen, so gehet Einer auf den Andern  
los; denn wenn ihr gegen den Himmel raset, so sage  
ich zwar nicht, daß ihr einen Frevel gegen das Heilige 
begeht, wohl aber, daß ihr eure Mühe verschwendet.  
Ich gewährte einst dem Aristophanes Stoff über mich  
zu scherzen; jene ganze Schaar der Lustspieldichter  
hat ihren giftigen Witz über mich ausgegossen. (3.)  
Doch meine Tugend ward gerade durch das in's hell 
ste Licht gestellt, womit sie angegriffen wurde; denn  
es frommt ihr hervorgezogen und geprüft zu werden,  
und Niemand erkennt besser, wie groß sie sei, als wer 
ihre Kraft durch Angriffe auf sie zu fühlen bekam.  
Die Härte des Kiesels ist Niemandem besser bekannt,  
als den darauf Schlagenden. Ich zeige mich nicht an 
ders, als ein in seichtem Meere verlassen dastehender  
Felsen, den die Wogen, woher sie auch immer aufge 
regt werden, nie zu schlagen rasten, und den sie des 
halb doch nicht von der Stelle rücken oder durch ihr  
häufiges Anprallen während so vieler Menschenalter  
verzehren. (4.) Springet auf mich los, machet einen  
Angriff: ich werde euch durch sein Aushalten besie 
gen. Alles, was auf Festes und Unüberwindliches ein 
stürmt, übt seine Kraft zu eigenem Verderben. Nun denn, so suchet euch einen weichen und nachgeben 
den Stoff, worin eure Geschosse haften. Und euch be 
liebt die Gebrechen Anderer aufzuspüren und über Je 
manden ein Urtheil zu fällen? Warum [fragt ihr]  
wohnt dieser Philosoph so geräumig, warum speist  
dieser so köstlich? [Selbst] mit einer Menge von Ge 
schwüren bedeckt bemerkt ihr jedes Hitzbläschen an  
Andern. (5.) Das ist gerade so, wie wenn Einer, den  
verderbliche Krätze verzehrt, Muttermale oder War 
zen an den [übrigens] schönsten Körpern verspottet.  
Macht es dem Plato zum Vorwurfe, daß er Geld ver 
langt habe, dem Aristoteles, daß er es genommen,  
dem Demokrit, daß er es geringgeschätzt, dem Epi 
kur, daß er es verthan; mir selbst werft [meine Liebe  
zu] Alcibiades und Phädrus vor. (6.) O wie wäret ihr  
doch in der That glücklich zu preisen, wenn es euch  
nur erst gelungen wäre unsere Fehler nachzuahmen!  
Warum betrachtet ihr nicht lieber eure eigenen Gebre 
chen, die euch von allen Seiten stechen, einige von  
Außen wüthend, andere in den Eingeweiden selbst  
brennend? So steht es mit den menschlichen Verhält 
nissen nicht; auch wenn ihr euern Zustand zu wenig  
kennt und Zeit genug haben solltet, eure Zunge zur  
Schmähung der Besseren in Bewegung zu setzen.« 
  
XXVIII. Das sehet ihr nicht ein und traget eine  
eurem Zustande nicht entsprechende Miene, sowie Viele, die, während sie ruhig im Circus oder im Thea 
ter sitzen, schon eine Leiche und einen unangekündig 
ten Unfall im Hause haben. Ich dagegen, von meiner  
Höhe herabschauend, sehe, welche Ungewitter euch  
entweder drohen, indem sie nur etwas langsamer ihren 
Wolkenschleier zerreißen, oder schon näher an euch  
herangekommen sind, um euch und eure Habe hin 
wegzuraffen. Und wie? Treibt nicht auch jetzt, auch  
wenn ihr es nicht deutlich gewahr werdet, ein Wirbel 
wind eure Seelen im Kreise herum und hüllt sie ein,  
indem ihr das Nämliche zugleich fliehet und suchet  
und bald in die Höhe gehoben, bald in die Tiefe ge 
schmettert werdet?... 
[Der Schluß fehlt]. 

 
